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		Achilles und Helena

		[bookmark: page4] [bookmark: page5]

		Helena. Wo bin ich? Verlaßt mich nicht, ihr Himmlischen,
ihr beiden, die mich hergeleitet. War es ein Traum? Fremdling, du
scheinst gedankenvoll; kannst du mir Antwort geben? Warum so
schweigsam? Ich bitte, ich beschwöre dich, rede.

		Achilles. Weder dein Fuß noch ein Maultier haben dich
hierhergetragen. Ob in der Stunde, da der Schlaf flieht, oder in
welcher Stunde des Morgens, das weiß ich nicht, o Helena! Aber
Aphrodite und Thetis, meinen Bitten geneigt, haben dich, des bist
du dir bewußt, in die Einsamkeit geführt. Auch mir haben sie den
Weg gezeigt, damit ich den Stolz Spartas, das Wunder der Erde,
schauen könnte und – wie schwillt mir das Herz, wie schmerzt es bei
dem Gedanken – die Urheberin unendlichen Leides für Hellas.

		Helena. Fremdling! Wohl mögen Göttinnen oder Götter dich
führen; denn du bist wahrlich einer, dessen sie sich rühmen können.
Herrlich ist deine Gestalt, deine Stimme, dein Wesen; aber wenn du
ein Erdgeborener bist, wer bist du?

		Achilles. Achilles steht vor dir, o Helena, der [bookmark: page6] Sohn des Peleus.
Zittre nicht, erbleiche nicht, beuge nicht deine Knie, o
Helena!

		Helena. Verschone mich, du Gottgeborener! du geliebter
und einziger Sohn der silberfüßigen Thetis! Chryseïs und Briseïs
sollten dein Herz gezähmt und gesättigt haben. Schleppe nicht auch
mich in Gefangenschaft. Leid habe ich wahrlich über Hellas
gebracht; aber Leid ist auch mein Teil gewesen und wird es immer
bleiben.

		Achilles. Tochter des Zeus! Was redest du! Chryseïs, das
Kind des greisen Priesters, der dem Apollon hier im Lande Opfer
bringt, ist durchs Los einem anderen zugefallen, einem frechen,
unwürdigen Manne, der unserem Volke mehr Unheil gebracht hat als
du. Sein ist die Schuld, daß Hunde und Geier den Tapfern umkreisen,
der ohne Wunden dahinsank. Briseïs freilich ist mein, die
liebliche, folgsame Briseïs. Er möchte sie mir entreißen, schnöde
und ungerecht, stolz und niedrig zugleich. Aber, ihr Götter, wo ist
das Land, da der Wolf es gewagt hätte, dem Löwen ungestraft das
Zicklein zu rauben, das er sich erbeutet hat? Sprich nicht von dir
und Gefangenschaft. Könnte ein Sterblicher sich mit solchem Frevel
beladen? Hat es nie auf diesen Höhen gedonnert? Sieht Zeus, der
Weitblickende, die ganze Erde und nur den Ida nicht? Wacht er über
allen Geschöpfen und nur über seinen eigenen nicht? Capaneus und
Typhöneus haben ihn nicht so gekränkt, wie ihn der Elende kränken
würde, der sich erkühnte, die goldenen Haare der Helena mit [bookmark: page7] rohem Griffe zu
entweihen. Und immer noch zitterst du? unschlüssig und voll
Mißtrauen?

		Helena. Ich muß zittern, mehr und mehr.

		Achilles. Nimm meine Hand: Habe Vertrauen; laß dich
trösten.

		Helena. Darf ich sie nehmen? Darf ich sie halten? Ich bin
getröstet.

		Achilles. Der Ort um uns her, wie der Himmel so still und
ruhevoll, gibt dir Frieden, und wie sollte er nicht. Du wendest
dich, ihn zu betrachten? Vielleicht kennst du ihn nicht.

		Helena. Wahrlich, nein; denn seit ich hier im Lande bin,
habe ich die Mauern der Stadt nicht verlassen.

		Achilles. So schaue um dich und ängstige dich nicht mehr.
Lieblich ist die Höhe, umgeben von Ginster und Myrte, beschattet
von frischblättrigen Buchen und dunklen, breitästigen Pinien;
lieblich das kurze zarte Gras, das sich unter dem Käfer neigt, der
sich darauf niederläßt oder daran hinaufklimmt. Das leuchtende Grün
ist mit dem Grau des Lawendels gepaart, mit dunkeläugigen
Zistusröschen, mit lichtem Schaumkraut und kleinen Büscheln von
Steinnelken, die regellos hier und dort eingestreut sind.

		Helena. Wunderbar! Woher kennst du alle die Pflanzen bei
Namen?

		Achilles. Die lehrte mich Chiron, wenn er für seine
kranken Brüder Kräuter sammelte und ich an seiner Seite ging. All
diese lehrte er mich und wohl zwanzig mehr; denn erstaunlich war
seine Weisheit [bookmark: page8] und
unendlich sein Wissen; und ich war stolz, von ihm zu lernen. Ach
sieh! Sieh diese kleinen gelben Mohnblumen; sie scheinen nur
aufgeblüht zu sein, um alles Sonnenlicht aufzufangen, das in ihre
Kelche fällt; sie scheinen in ihrer Fröhlichkeit nach der Leier zu
rufen, daß ihre Saiten zu ihren Tanzversuchen erklingen.

		Helena. Kindisch! für einen, der einen Speer über der
Schulter trägt, dessen bloßer Schatten ein Schrecknis ist: scheint
er doch einen Riß durch die ganze Flur zu ziehen.

		Achilles. Es ist nicht immer ein Zeichen von Torheit,
wenn man spricht und denkt wie ein Kind; es kann schwere Sorgen
verscheuchen, wo alle Weisheit versagt. Was grübelst du,
Helena?

		Helena. Ich präge mir die Namen der Pflanzen ein. Einige,
glaube ich, habe ich schon gehört, aber ich hatte sie ganz
vergessen. Mein Gedächtnis wird mir jetzt besser gehorchen.

		Achilles. Besser jetzt? inmitten des Kriegs und
Getümmels?

		Helena. Ich glaube es gewiß, denn sagtest du nicht,
Chiron habe sie dich gelehrt?

		Achilles. Er sang mir zur Leier die Geschicke des Narciß
und des Hyacinthos, die uns von den schönen Horen, den Göttinnen
mit den lautlosen, nimmermüden Füßen, regelmäßig wie der Sterne
Lauf zurückgebracht werden. Viele von den Bäumen und helläugigen
Blumen haben einst gelebt und geredet und sind über die Erde
gewandelt wie wir. Erinnerungen [bookmark: page9] mögen sie noch haben, aber Sorgen haben sie
keine mehr.

		Helena. Ach! dann haben sie auch keine Erinnerungen; dann
sehen sie nur ihre eigene Schönheit.

		Achilles. Helena! du wirst bleich und senkst das
Haupt.

		Helena. Der Duft der Blätter oder die hohe Luft oder
anderes noch macht mich schwindlig. Könnte es der Wind sein, der
mir in den Ohren tönt?

		Achilles. Es weht kein Wind.

		Helena. Ich möchte, es wehte ein wenig.

		Achilles. Setze dich nieder, o Helena!

		Helena. Die Schwachen sind folgsam; die Müden dürfen
ruhen, auch in der Gegenwart der Mächtigen.

		Achilles. Auf dem Fleck, wo wir jetzt ruhen, so sagten
mir die, die uns hierhergeführt, wurde das verhängnisvolle
Schönheitsurteil gefällt. Eine von den beiden lächelte. Die andere,
der ich pflichttreu zumeist in Liebe zugetan, sah ängstlich drein
und weinte ein paar Tränen.

		Helena. Doch war sie der Besiegten keine.

		Achilles. Göttinnen wetteiferten um den Schönheitspreis;
Helena war ferne.

		Helena. Verhängnisvoll war die Entscheidung des
Schiedsrichters! Aber konnte nicht der ehrwürdige Peleus, nicht
Pyrrhus, das schöne hilflose Kind, dich von diesem traurigen,
traurigen Kriege fernhalten, o Achilles? [bookmark: page10]

		Achilles. Weder Verehrung noch Freundschaft für das Haus
des Atreus hat mich in den Kampf gegen Troja getrieben. Ich hasse
und verabscheue beide Brüder; aber da ist ein anderer Mann, der mir
noch mehr verhaßt. Laß uns seinen Namen nicht nennen. Der Tapfere,
dem der Herd so heilig ist wie der Tempel, wird niemals die Gebote
der Gastfreundschaft verletzen. Er wird das Geld nicht
fortschleppen, das er im Hause findet; er wird das purpurne Linnen
nicht aufraffen, das man für Feste webte, um es aus der Truhe ins
dunkle Schiff zu tragen, zusammen mit dem Weibe, dessen Obhut ihm
anvertraut ist, und das am Altar der Hausgötter sitzt und den
fernen Gatten zurückerwartet. Es war kein Verdienst von Menelaos,
dich zu lieben; es war ein Verbrechen von dem andern – ich will
nicht sagen, dich zu lieben; denn selbst Priamus oder Nestor
könnten in Liebe zu dir entbrennen – aber die Liebe zu gestehen und
nach dem Geständnis zu handeln.

		Helena. Menelaos liebte mich, das ist wohl wahr, als
Aphrodite uns den Paris ins Haus sandte. Es wäre sehr unrecht
gewesen, Menelaos mein Gelübde zu brechen; aber Aphrodite trieb
mich bei Tag und bei Nacht und sagte mir, wenn sie ihr Gelübde dem
Paris bräche, das wäre unsühnbar. Sie sagte dem Paris dasselbe, zur
nämlichen Stunde und ebenso oft. Er erzählte es mir jeden Morgen;
seine Träume glichen den meinen. Zuletzt –

		Achilles. Das letzte ist noch nicht gekommen. Helena, bei
den Unsterblichen! Wenn ich ihm je in der [bookmark: page11] Schlacht begegne, dann
durchbohre ich ihn mit diesem Speer.

		Helena. Ich bitte dich, tue es nicht. Aphrodite würde
zürnen und würde dir nimmer vergeben.

		Achilles. Das ist nicht so gewiß; sie vergibt gar
schnell. Sie ist launisch wie Iris; wen sie heute begünstigt, den
läßt sie morgen fallen.

		Helena. So mag sie auch mich fallen lassen.

		Achilles. Es wachen noch andere Gottheiten über dir, o
Helena. Deine beiden tapferen Brüder sind zu den Unsterblichen
erhöht und fehlen nie bei ihren Festen.

		Helena. Sie könnten mich beschützen, wenn sie lebten, und
sie würden es tun. Oh, hättest du sie doch sehen können!

		Achilles. Sie waren Genossen meines Vaters an den Ufern
des Phasis. Sie waren seine Gäste, ehe sie zu dreien auszogen, um
den Eber im Dickicht von Kalydon zu jagen. Auch dort hat die
Schönheit eines Weibes viele Sorgen über tapfere Männer gebracht,
viele Tränen den Müttern gekostet.

		Helena. Entsetzliche Geschöpfe! – Die Eber meine ich. So
hast du sie also damals gesehen, meine Brüder? Ja, sicherlich.

		Achilles. Ich habe sie nicht gesehen, so glühend ich es
mir immer gewünscht. Ich hätte so gern von ihnen gelernt, so gern
mich in männlichen Künsten und Tugenden mit ihnen geübt. Aber mein
Vater, der mein Ungestüm fürchtete, schickte mich fort. Wahrsager
hatten mir Unglück von einem Pfeile verkündet, und [bookmark: page12] manche Pfeile konnten
in dem Dickicht auf mich lauern.

		Helena. Ich möchte, du hättest sie gesehen, und wäre es
nur einmal gewesen. Drei solche Geschwister beisammen wird die
Sonne nicht wieder bescheinen. Oh, meine herrlichen Brüder! Wie sie
mich auf den Händen trugen! Wie sie mich liebten! Wie oft sollte
ich ihre Pferde besteigen, ihre Speere werfen! Aber sie konnten
mich nur das Schwimmen lehren; und als ich es recht gelernt hatte,
da war ich ängstlicher als zuvor. Gern ließ ich mich loben, nur
wegen des Schwimmens nicht. Glückliche, glückliche Stunden! wie
schnell vergangen! Verläßt das Glück den Menschen immer, ehe die
Schönheit ihn verläßt? Wenn es denn gehen muß, so könnte es noch
die kurze Frist verweilen. Ach, geliebter Kastor! und noch heißer
geliebter Pollux! Wie oft werde ich eurer und meiner gedenken, wie
wir an den Ufern des Eurotas spielten. Tapfere, edle Knaben! Sie
waren so groß, so schrecklich und beinahe so schön wie du. Zürne
nicht! Erröte nicht für mich!

		Achilles. Helena! Helena! Du Weib des Menelaos! Eine
verwundbare Stelle, so sagt man, habe mir meine Mutter gelassen,
und nun endlich kenne ich sie, diese Stelle. Leb wohl!

		Helena. Oh, verlaß mich nicht! Ich bitte dich
flehentlich, laß mich nicht allein! Diese Einöde ist furchtbar;
hier muß es wilde Tiere geben, hier müssen Faune und Satyrn leben;
und Cybele, die Türme und Zinnen auf dem Haupte trägt, die
Aphrodite haßt und verabscheut, die alle von ihr Geliebten
verfolgt, [bookmark: page13] deren Priester so grausam sind, daß sie
sich selbst mißhandeln.

		Achilles. Die Göttinnen, die dich in einer Wolke
hergetragen, werden dich auch in einer Wolke in die Stadt
zurücktragen, sicher und ungesehen, wie sie versprachen. Nochmals,
o Tochter des Zeus und der Leda, lebe wohl! [bookmark: page14] [bookmark: page15]

	
		
		Alexander und der Priester des Jupiter Ammon
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		Alexander. Ich bin, wie König Philipp, den unwissende
Menschen meinen Vater nennen, allzeit ein Freund und Beschützer der
Götter gewesen.

		Priester. Bis heute habe ich des Glaubens gelebt, daß die
Götter uns Menschen Freundschaft und Schutz gewähren; jetzt aber
höre ich, daß ein König von Macedonien seinen Schild über die
Unsterblichen hält. Wenn man mich recht berichtet hat, so glänzte
König Philipp nicht durch gleiche Frömmigkeit.

		Alexander. Er war der frömmste Fürst seiner Zeit.

		Priester. Worauf, o Alexander, begründet sich dieses
überschwengliche Lob?

		Alexander. Er war nicht nur verschwenderischer mit
schrecklichen Flüchen, er opferte auch eifriger und üppiger als
irgendein Oberster des Heeres oder irgendein Priester der
Götter.

		Priester. Ueppiger? Wohl wie solche, die er schon im
Unglück fand, oder solche, deren Unglück unter ihm begann, mit
anderen Worten, üppiger wie die, welche er besiegte, oder wie die,
deren Elend ererbt war, da sie als Untertanen des Siegers geboren
wurden. [bookmark: page18]

		Alexander. Er legte untrügliches Zeugnis ab für seine
Frömmigkeit, als er den Oenomarchus schlug, den Feldherrn der
Phocier, die sich erdreistet hatten, einen Acker umzupflügen, der
dem Apollo geweiht war.

		Priester. Hätte es Apollo gefallen, so würde er den
Phociern, die seinen Acker pflügten, die Arbeit ebenso heiß gemacht
haben, wie den fürwitzigen Griechen vor Troja, die seinem Priester
die Tochter entführten. Er tötete mit seinen Pfeilen eine Menge
Maulesel, um zu zeigen, daß es ihm Ernst war, und wäre fähig
gewesen, weiter zu schießen, sowohl auf Vieh als auf Menschen, bis
er schließlich den Schuldigen getroffen hätte.

		Alexander. Er gab Königen eine Lehre, indem er ihre
Völker vor ihren Augen tötete; nie aber, des bin ich gewiß, würde
er das schlechte Beispiel gegeben haben, Könige selbst zu
erschlagen. Um ganz Griechenland seine Verehrung für den Apoll von
Delphi zu zeigen, erschlug Philipp sechstausend Gotteslästerer und
jagte dreitausend ins Meer.

		Priester. Alexander! Alexander! die Grausamen sind
Gotteslästerer, nicht die, welche durch Grausamkeit leiden. Ist es
so unverzeihlich, wenn die Unwissenden über ihre Götter im Unklaren
leben, da die Weisen an ihren eigenen Vätern zweifeln?

		Alexander. Ich zweifle nicht an dem meinen. Philipp ist
mein Vater nicht.

		Priester. Das leuchtet mir ein. [bookmark: page19]

		Alexander. Wer könnte es demnach anders sein, als Jupiter
selbst?

		Priester. Die Priester von Pella werden dir darauf besser
mit einem Orakel antworten können, als wir Priester von der
Oase.

		Alexander. Wir haben kein Orakel in Pella.

		Priester. Wenn ihr eines hättet, so möchte es sein, daß
es für diesmal verstummte.

		Alexander. Ich fange an, die Geduld zu verlieren.

		Priester. Ich habe dir von der meinen abgegeben, da ich
dich so schlecht damit versehen sah; wenn ich aber deine Gebärden
richtig deute, so scheint dir meine Geduld recht unbequem auf den
Schultern zu lasten.

		Alexander. Das mir! – Dem Gotterzeugten! Dem Wohltäter
der ganzen Menschheit!

		Priester. Einem Wohltäter von der Art des Philipp, der
dreitausend Männern zu ihrer Erfrischung ein so köstliches Bad
bereitete. Bimsstein in Fülle! Aber ein rechter Mangel an
Handtüchern!

		Alexander. Keine Tändelei! Keine schlechten Witze!

		Priester. Man nennt einen guten Witz nur den, welcher
einen anderen trifft.

		Alexander. Laß uns zur Sache kommen: Ich bin bereit, dir
darzutun, daß weder Jason noch Bachus auf ihren denkwürdigen
Heerzügen der Menschheit größere Dienste erwiesen haben, als ich
ihr erwies und in Zukunft erweisen werde. [bookmark: page20]

		Priester. Jason gab den Menschen das Schauspiel der
Falschheit und Undankbarkeit; Bachus machte sie trunken. Du
scheinst ein würdiger Nachfolger dieser Trefflichen zu sein.

		Alexander. Einem gekrönten Haupte bietest du solche
Frechheit! Über Helden und Götter führst du so leichtfertige
Sprache!

		Priester. Sei eingedenk, Alexander, daß wir Priester
Vorrechte haben.

		Alexander. Auch ich habe Vorrechte und darf von meinen
großen Taten sprechen; wenn nicht als Befreier von Griechenland,
dessen zerstörte Einigkeit ich wieder gefestigt habe, so doch als
Wohltäter von Ägypten und Jupiter.

		Priester. Hier ist es allerdings nicht an der Zeit, zu
lachen; denn dein königliches Wort bezeugt, daß Jupiter dir sehr
verpflichtet ist; ebenso klar bezeugt es, daß du nichts als seinen
Segen von ihm haben willst – es sei denn, du wünschest, daß er sich
öffentlich zu einer neuen ehebrecherischen Zeugung bekenne, die
seinen schwarzen Locken besser angestanden hätte, als seinem grauen
Greisentum.

		Alexander. Entsetzen! So redest du von Jupiter!

		Priester. Nur wenn ich mit solchen spreche, die in einem
vertrauten Verhältnis zu ihm stehn: Mit einer seiner Geliebten, zum
Beispiel, oder mit seinem Sohn. Du sagst ja, du seiest sein
Sohn.

		Alexander. Wahrlich, bei meinem Haupte und bei meinem
Zepter, das bin ich. Nichts ist gewisser. [bookmark: page21]

		Priester. Darüber wollen wir uns noch bereden.

		Alexander. Laß uns jetzt gleich darüber reden.

		Priester. Wie ist es möglich, daß Jupiter dein Vater ist,
da –

		Alexander. Da was?

		Priester. Kannst du mich nicht aussprechen lassen?

		Alexander. Du stellst eine törichte Frage!

		Priester. Nicht ich habe die Frage gestellt, ob man mich
als Sohn des Jupiter anerkennen wolle.

		Alexander. Dich, ha!

		Priester. Und doch ist sich die ganze Menschheit einig,
daß uns Ländereien und Häuser der Unsterblichen gehören, und man
nennt uns »göttlich«, als seien wir ihre Kinder. Manche versichern
sogar, daß die Götter selbst weniger Einfluß und Besitztum auf
Erden haben, als wir.

		Alexander. Das will ich alles gelten lassen; gebraucht
nur euren Einfluß zugunsten eurer Wohltäter.

		Priester. Ehe wir weiter darüber reden, sage mir,
inwiefern du der Wohltäter Ägyptens bist, oder wie du gedenkst, es
zu werden.

		Alexander. Meine Erklärung wird zugleich beweisen, daß
auch Jupiter Grund haben wird, mich als seinen Wohltäter zu
begrüßen. Ich will an einem Platz, der für den Handel sehr günstig
ist, eine Stadt erbauen: Natürlich werden die Besucher eines
solchen Marktes dem Jupiter viele Opfergaben darbringen. [bookmark: page22]

		Priester. Wofür?

		Alexander. Für ihr Glück im Handel.

		Priester. Ach Alexander! Die, denen das Glück lächelt,
bringen selten Opfer dar, und das Beste davon weiß Hermes uns
listig vorweg zu nehmen. Es gibt Städte genug in Ägypten: Ich
möchte beinahe sagen, es gibt zu viele; denn die Menschen plündern
sich gegenseitig, wenn sie zu nahe zusammensitzen.

		Alexander. Ist es denn nicht ruhmreich, eine prächtige
Stadt zu erbauen?

		Priester. Ruhmreich mag es wohl sein.

		Alexander. So bist du doch einmal bereit, mir gerecht zu
werden.

		Priester. Ich habe bis zur Stunde nicht geahnt, daß du
neben allen deinen andern Gaben auch eine Gabe für die Baukunst
besitzest.

		Alexander. Frecher Spötter! Mich hältst du für einen
Baumeister?

		Priester. Ich war im Begriff, es zu tun, und gewiß nicht
im Spott, sondern um meine Spottlust zu bändigen.

		Alexander. Wie meinst du das?

		Priester. Wer den Plan für eine große Stadt mit Straßen,
Plätzen, Palästen und Tempeln entwirft, muß viel Nachdenken üben
und vielerlei Art von Kenntnissen besitzen; und doch fordern die
Teile, welche dem Ungebildeten, ja auch dem Gebildeten am meisten
Bewunderung entlocken, weniger Sorgfalt und Wissen, als die Dinge,
welche man die niedrigen nennt. Ungesehen im Dunkel liegt die
Anlage der Kanäle; [bookmark: page23] dem Auge verborgen bleibt die Art, wie man
die Wasserleitungen vor dem Eindringen der unreinen Gewässer
schützt; wie man, um die Sommerhitze zu dämpfen, frische Luft in
alle Räume der Wohnhäuser leitet, wie man Schlangen und Gewürm
fernhält, ja wie man die Menschen vor stechenden Insekten behütet.
Von solchen Dingen hängt in diesen Himmelsstrichen die
Bequemlichkeit des Lebens ab.

		Alexander. Ich zweifle nicht, daß mein Baumeister sie
alle reiflich bedacht hat.

		Priester. Wie heißt er?

		Alexander. Ich will dir seinen Namen nicht nennen; der
Ruhm ist mein: Ich gab die Befehle, ich faßte zuerst den
Gedanken.

		Priester. Ein Hund, der im Staube schläft, kann von einer
prächtigen Stadt träumen, wenn er je eine solche gesehen hat, und
ein Wahnsinniger, der in Ketten liegt, kann davon träumen, sie zu
erbauen, ja, kann selbst die Befehle dazu geben.

		Alexander. Deine Art wird mir unerträglich!

		Priester. Wäre ich im Unrecht, so könntest du sie
ertragen. Du würdest deine Nachsicht als Großmut empfinden, und
weisere Menschen würden sie noch in kommenden Jahrhunderten so
nennen. Ich bücke mich nicht, um solcherlei Weisheit und Größe
auszumessen; erweise mir darum jetzt eine Gunst und erkläre mir den
Sinn deiner Worte »Nichts ist gewisser«; denn ich nehme an, daß es
sich um einen Lehrsatz der Geometrie handelt, die ich ungemein
liebe. [bookmark: page24]

		Alexander. Ich bin nicht hierher gekommen, um
geometrische Figuren in den Sand zu zeichnen.

		Priester. Dein Glück wäre es, wenn die Zeichnung, die du
in der Welt zurücklassen wirst, sich so leicht verwischen ließe,
wie Figuren im Sand.

		Alexander. Was sagtest du da?

		Priester. Ich hing meinen Gedanken nach.

		Alexander. Selbst der Städtebau ist in deinen Augen weder
rühmlich noch empfehlenswert.

		Priester. Ja, wahrlich, er gehört nicht zu den
Unternehmungen der Mächtigen, denen ich ungeteilten Beifall zollen
kann; das Zerstören von Städten aber ist eine Ausschweifung, die
ich vor allen andern verabscheue. Alle Städte der Erde sollten sich
erheben wider den Mann, der eine von ihnen zugrunde gerichtet hat.
Ehe dieses Gefühl nicht alle beherrscht, werden die Friedliebenden
des Schutzes, die Tugendhaften der Ermutigung, die Tapferen der
Unterstützung, die Wohlhabenden der Sicherheit entbehren. Wir
Priester verkehren über weite Lande miteinander; selbst bis in
diese Einsamkeit ist die Kunde deiner Taten gegen Theben gedrungen
und hat unser Entsetzen erregt. Was für Herzen müssen die im Busen
tragen, welche dir zujubelten, als du das Haus eines verstorbenen
Dichters in der allgemeinen Zerstörung verschontest, während die
Verwandten des größten Patrioten, der je gelebt hat, des Feldherrn,
an dessen gastlichem Herde dein Vater alles gelernt hat, was er
dich lehrte, und noch vieles mehr – die Verwandten des Epaminondas
(hörst du mich?) erschlagen oder in die Sklaverei [bookmark: page25] geschleppt wurden. Nun
beginne mit der Auslegung deiner Worte »Nichts ist gewisser«.

		Alexander. Nichts ist gewisser, oder eine große Menge von
Zeugen ist bereit, es zu beglaubigen, daß meine Mutter Olympias,
die ihren Gatten Philipp haßte, mich von einer Schlange
empfing.

		Priester. Deine Mutter Olympias haßte Philipp, einen
stattlichen, mutigen, witzigen, wollüstigen jungen Mann, welcher
sich mit verschwenderischer Pracht umgab und des Geldes nicht
achtete, welcher der größte Feldherr, der heiterste Gesellschafter
und der mächtigste Herrscher Europas war!

		Alexander. Wisse, daß mein Vater Philipp – ich meine,
mein vorgeblicher Vater – auch der größte Politiker der Welt
war.

		Priester. Das weiß ich wohl; aber ich zähle es nicht zu
den Vorzügen, die eine Frau bestechen können; es wäre vielleicht
der einzige Grund für sie gewesen, die Schlange als
Familienoberhaupt vorzuziehen. Wir leben hier in Einsamkeit, o
Alexander; doch sind wir darum nicht weniger begierig zu erfahren,
was in der Welt umher vor sich geht. Olympias entbrannte also
wirklich in Liebe zu einer Schlange? Und sie ließ sich verführen
–

		Alexander. Verführen? Verführen Schlangen die Menschen?
Sie umschlingen und überwältigen sie.

		Priester. Die Schlange muß gewandt gewesen sein.

		Alexander. Das war sie ohne Zweifel.

		Priester. Aber Frauen pflegen einen solchen Abscheu
[bookmark: page26] vor
Schlangen zu empfinden, daß Olympias gewiß lieber die Flucht
ergriffen hätte.

		Alexander. Wie konnte sie das?

		Priester. Oder sie hätte um Hilfe gerufen.

		Alexander. Das tun Frauen nie, denn sie haben Angst, daß
jemand sie hören könne.

		Priester. Alle Sterblichen scheinen eine angeborene
Abneigung gegen dieses Reptil zu haben.

		Alexander. Hüte deine Zunge! Nenne meinen Vater nicht
Reptil!

		Priester. Selbst du, in aller deiner Kraft, würbest
schaudern, wenn du eine Schlange in deinem Bette fändest.

		Alexander. Durchaus nicht. Dazu bin ich des festen
Glaubens, daß diese Schlange Jupiter selbst war. Die Priester in
Makedonien waren sich alle darüber einig.

		Priester. Zur Zeit da es geschah?

		Alexander. Als es geschah, wagte niemand davon zu
sprechen. Man fürchtete Philipp.

		Priester. Was würde er getan haben?

		Alexander. Er war jähzornig.

		Priester. Würde er gegen Jupiter Krieg geführt haben?

		Alexander. Bei meiner Seele! Ich weiß es nicht; aber ich
an seiner Stelle würde es getan haben. Ich bin ein gehorsamer,
willfähriger Sohn; aber kein himmlischer Donner kann mich
schrecken, wenn es sich um meine Rechte als Gatte und König
handelt. [bookmark: page27]

		Priester. Hat irgendeiner von den Priestern die Schlange
gesehen, als sie kam, oder als sie das Zimmer verließ?

		Alexander. Viele haben ein helles Licht in dem Räume
leuchten sehen.

		Priester. Licht wird die Schlange wohl gebraucht
haben.

		Alexander. Das klingt wie Hohn: Über Heiliges darf man
nicht spotten. Was Tausende mit Augen sahen, sollte niemand
anzweifeln. Der Himmel öffnete sich. Blitze zuckten, und seltsame
Stimmen ließen sich hören.

		Priester. Am lautesten tönte wohl die Stimme der
Juno.

		Alexander. Laß dich mahnen, daß ich ein König und ein
Besieger von Königen bin. Man sollte mir hier doch zum mindesten
mit dem Ernst und der Ehrerbietung begegnen, die ein Priester dem
andern erweist.

		Priester. Gewiß, o König! Da du aber wünschest, daß ich
Mittel ausfindig mache, um die Welt von dieser ehrfurchtgebietenden
Wahrheit zu überzeugen, so verzeihe mir in deiner Großmut, wenn
meine Bemerkungen und Fragen dir weitläufig scheinen.

		Alexander. Mache so viele Bemerkungen als du willst; aber
bedränge mich nicht mit Fragen. Daran sind Könige nicht gewöhnt.
Ich bin bereit, dir jedes Land vom Mittelpunkt bis zu den Grenzen
Afrikas zu überlassen; ich will dir die seligen Inseln geben und
das Land der Hyperboräer dazu. Ich wünsche [bookmark: page28] nur, daß die
Priesterschaft dieses Tempels meine Abstammung bestätigt und vor
der Welt bezeugt.

		Priester. Sei bedankt! Wir haben alles, was wir
brauchen.

		Alexander. Dann seid ihr keine echten Priester, und wenn
mir nicht an eurem Zeugnis für die Göttlichkeit meiner Herkunft
läge, so würde ich bedauern, soviel im Voraus geboten zu haben, und
würde mich versucht fühlen, die Hälfte der seligen Inseln und den
größeren Teil des hyperboräischen Landes von meinem Angebote
abzuziehen.

		Priester. Das sind ohnedies die Gegenden, o König, auf
die unsre Bescheidenheit uns verzichten lassen würde. Afrika ist
nicht viel wert, das wissen wir; doch sind wir ebenso zufrieden mit
den Mandeln, Datteln, Melonen, Feigen, der frischen Butter, den
Hirschen, Antilopen, Zicklein, den Schildkröten und Wachteln, die
wir hier auf unsrem Gebiete haben, als wenn sie uns fünfzig
Tagereisen weit durch die Wüste zugebracht würden.

		Alexander. Ist es denn tatsächlich möglich, daß euer
Orakel Anstoß an einer so klar bewiesenen Sache nehmen und zögern
kann, mich als den zu erklären, der ich bin?

		Priester. Unser Bedenken (es ist geringfügig, das muß ich
zugeben) ist dieses: Jupiter Ammon ist gehörnt.

		Alexander. Das war mein Vater auch.

		Priester. Die Kinder des Jupiter lieben sich
untereinander. Das ist unser Glaube hier in Lybien. [bookmark: page29]

		Alexander. Mit Recht: Nie haben sich Geschwister inniger
geliebt als Castor und Pollux. Ich selbst empfinde warme Liebe für
sie, wärmere noch für Herkules.

		Priester. Wenn du auf Erden einen Bruder oder eine
Schwester hättest, von Jupiter gezeugt, so würdest du sie feurig in
die Arme schließen?

		Alexander. Mein Herz und meine Herkunft würden mich dazu
treiben.

		Priester. O Alexander! Möge dein göttliches Geschlecht
niemals entarten!

		Alexander. Jetzt endlich kommt dir eine höhere
Erleuchtung!

		Priester. Jupiter heißt mich, dich als seinen Sohn zu
grüßen.

		Alexander. So bekennt er sich zu mir! Bekennt sich zu
mir! Welches Opfer ist würdig, ihm meine Dankbarkeit für diese
Gunst zu bezeigen?

		Priester. Ein gehorsamer Sinn und eine Kamelslast von
Narden und Myrrhen für seinen Altar.

		Alexander. Ich spüre hier den köstlichen Duft von
Benzoe.

		Priester. Es wächst in unsrer Nähe. Jupiters Nase liebt
den Wechsel; er ist sich in allen Dingen treu, denn er ist Jupiter.
Er hat noch andere Söhne und Töchter auf Erden, die er in
Schlangengestalt gezeugt hat; aber die gewöhnlichen Sterblichen
wissen nichts von ihnen.

		Alexander. Ist's möglich?

		Priester. Ich beteure es dir. [bookmark: page30]

		Alexander. Dann kann ich nicht daran zweifeln.

		Priester. Sie sind nicht alle so anmutig von Gestalt und
Zügen wie du, aber königlich und ehrfurchtgebietend. Es ist
Jupiters Wille, daß du dich deiner Schwester vermählst, gleich wie
die Perserfürsten, deren Zepter er dir übertragen hat.

		Alexander. Ich bin bereit! In welchem Lande lebt sie, die
mir bestimmt ist?

		Priester. Jupiter und das Schicksal, o Alexander, haben
dich an die Stätte geführt, wo du deinen Ehebund vollziehen
sollst.

		Alexander. Wann taten sie das?

		Priester. Jetzt, zu dieser Stunde.

		Alexander. Laß mich die Braut sehen, wenn es kein Frevel
ist, ihren Schleier zu lüften.

		Priester. Folge mir.

		Alexander. Dunkel und schlüpfrig sind die Stufen dieser
Höhle, aber wie die von Eleusis wird sie gewiß in eitel Licht und
köstlich kühlendem Schatten enden.

		Priester. Warte hier einen Augenblick; es wird heller
werden.

		Alexander. Was sehe ich dort unten?

		Priester. Wo?

		Alexander. Dicht neben der Mauer; es hebt sich und senkt
sich, langsam und regelmäßig, wie ein langes Schilf auf einem
stillen Fluß, das vom Uferrand ins Wasser gesunken ist. [bookmark: page31]

		Priester. Du hast die Tochter des Jupiter erspäht, o
Alexander, die wachsame Jungfrau, die Hüterin unsrer Schätze. Wenn
sie nicht wäre, so könnten die Wanderer, welche die Wüste
durchziehen, unsre Kostbarkeiten entführen; aber sie haben
gebührende Furcht vor der Tochter des Jupiter.

		Alexander. Hölle und Furien! Was hast du gesagt? Ich habe
dich nur halb verstanden. Tochter des Jupiter!

		Priester. Fühlst du dich hingezogen zu der stillen,
schüchternen Jungfrau? Ich will euch allein lassen –

		Alexander. Orkus und Erebus!

		Priester. Sei vorsichtig! Bändige dein Entzücken, bis die
hochzeitlichen Bräuche vollzogen sind.

		Alexander. Hochzeit? Hölle und Pest! O Entsetzen! O
Greuel! Eine ungeheure, schnaufende Schlange!

		Priester. Hüte dich, die Jungfrau abschreckend und
greulich zu nennen; sie wurde vom Herrn, deinem Vater gezeugt.

		Alexander. Was soll das alles bedeuten, unmenschlicher
Verräter? Mache die Tür wieder auf; führe mich zurück! Sollen meine
Siege im Rachen eines scheußlichen Reptils ihr Ende nehmen?

		Priester. Pflegen die Könige von Macedonien ihren
Schwestern solche Namen zu geben?

		Alexander. Laß mich hinaus, sage ich!

		Priester. Unbeständiger Mann! Mir scheint, du hast noch
nicht einmal die Ehe geschlossen. Zweifelst du [bookmark: page32] an ihrer Würdigkeit? Prüfe
sie, prüfe sie! Wir haben sichere Zeichen und Beweise, daß die
gewaltige Jungfrau, deine ältere Schwester, von Jupiter gezeugt
ward. Ihre Mutter hat ihre Schande und Bestürzung in der Wüste
verborgen. Dort wandert sie noch immer umher, und sieht
unheilvollen Auges auf jedes Geschöpf, das die Gestalt eines
Menschen hat. Die Ärmste, Niedrigste. Verworfenste ihres
Geschlechts kann den Kopf nicht tiefer tragen als sie.

		Alexander. Betrüger!

		Priester. Läßt dich der Zug deines Herzens nicht fühlen,
daß diese einsame Königin vom selben Blute ist wie du?

		Alexander. Welche Unbesonnenheit! Welche Frechheit!
Welche Hinterlist!

		Priester. Unbesonnenheit! Warum, Alexander? Hat doch der
Mensch einen Anspruch darauf, seinem Schöpfer so nahe als möglich
verwandt zu sein, wenn er ihm nur gehorsam ist; und gehorsam wirst
du ihm sein, davon bin ich überzeugt. Du wirst die zarten Bande
schließen. Frechheit und Hinterlist wirfst du mir vor; wie
unverdient! Habe ich doch nur den Seitenzweigen des Stammbaumes
nachgespürt, auf den du mich aufmerksam gemacht hast.

		Alexander. Schiebe den Riegel zurück! Laß mich hinaus!
Geh' mir aus dem Wege! Deine Hand auf meiner Schulter? Hätte ich
mein Schwert an der Seite, so sollte dieses Ungeheuer dein Blut
lecken.

		Priester. Geduld, o König! Ich halte den Riegel in der
Hand; wenn sich die eiserne Tür in den Angeln [bookmark: page33] dreht, so ist es um deine
Gottheit geschehen. Nein, Alexander, nein! So darf es nicht
kommen.

		Alexander. Führe mich hinaus! Ich schwöre, daß ich
schweigen werde.

		Priester. Wie du willst.

		Alexander. Ich schwöre dir Freundschaft zu; laß mich nur
wieder hinaus.

		Priester. So komm; obwohl es mir sehr am Herzen liegt,
die beiden Kinder meines göttlichen Herrn glücklich zu sehen –

		Alexander. Laß ab, mich zu quälen; im Namen Jupiters!

		Priester. Es wird mir schwer, es aufzugeben. Der Stifter
einer solchen Ehe zu sein – welche Seligkeit! welcher Ruhm! Bedenke
es noch einmal. Mit dir können sich viele messen an Größe und
Kraft; aber laß mich nach Jahresfrist den Mann sehen, der sich mit
deinem Kinde mißt, wenn du willigen Herzens und mit gewünschtem
Erfolg diese Tochter der Gottheit umarmst.

		Alexander. Genug, mein Freund. Ich habe es nicht anders
verdient; aber wir müssen die Menschen betrügen, sonst werden sie
uns entweder hassen oder verachten.

		Priester. Jetzt redest du vernünftig. Ich spreche hiermit
deine Ehescheidung aus, und nicht genug, du sollst der Sohn des
Ammon in Lybien, des Mithras in Persien, des Philipp in Makedonien,
des Olympischen Jupiter in Griechenland heißen; [bookmark: page34] aber versuche in
Zukunft niemals wieder, Priestern neue Lehren beizubringen.

		Alexander. Wie würde mein Vater Philipp beim Becher über
eine solche Geschichte wie diese gelacht haben!

		Priester. Laß dir das einen Beweis deiner Torheit sein,
Alexander.

		Alexander. Wenn schon meine Torheit so groß ist, wie mag
die andrer Menschen sein? Du wirst meine Abkunft von Jupiter
anerkennen und verkünden?

		Priester. Ja, ja.

		Alexander. Die Menschheit muß daran glauben.

		Priester. Ein einziger Zweifel wird wohl den Klügeren
kommen. Wie konnte Jupiter, der so steinalt geworden ist und seine
Erdenfahrten so lange Jahre unterlassen hat, unserer unwürdigen
Welt einen so lebensvollen Sohn schenken! Folge mir und opfere.

		Alexander. Ich sehe, Priester, daß du ein beherzter Mann
bist. Laß uns in Zukunft Vertraute sein. Nimm mein Vertrauen mit
diesem Handschlag; schenke mir das deine. Gib mir einen ersten
Beweis davon und gestehe mir, ob du niemals vor diesem unbändigen,
gierigen Ungeheuer, dieser verfluchten Schlange, Grausen empfunden
hast.

		Priester. Wir haben sie jung gefangen und mit Ziegenmilch
aufgefüttert, wie unser Jupiter in den Höhlen von Kreta aufgezogen
wurde. [bookmark: page35]

		Alexander. Euer Jupiter! Das war ein anderer.

		Priester. So behaupten manche; aber ein und dieselbe
Wiege dient einer ganzen Familie – ein und dieselbe Geschichte mag
allen Jupitern dienen. Das junge Geschöpf im Schatzgewölbe aber,
Alexander, mein Sohn, fürchten wir nicht mehr, wie die ägyptischen
Priester Seine Heiligkeit das göttliche Krokodil fürchten. Die
Götter und ihre Erzieher fügen sich der Hand, die sie füttert.

		Alexander. So wagst du zu sprechen?

		Priester. Von falschen Göttern; nicht vom wahren
Gott.

		Alexander. Gott! Gibt es nicht viele? Dutzende?
Hunderte?

		Priester. In unserer Nachbarschaft nicht; Ammon sei
gepriesen. Offen gesagt, es gibt nirgends einen andern, der auch
nur eine Heuschrecke oder eine vorjährige Dattel wert ist, von wem
und wo er auch erzeugt sein mag, sei es auf Wolken oder in
Wiesengründen, auf Federbetten oder auf einem Scheunenboden. Das
sind unsere Geheimnisse, wenn du sie durchaus wissen willst; die
Geheimnisse andrer Priesterschaften gleichen ihnen durchaus.
Alexander, mein Junge, stehe nicht grübelnd da mit hängendem Kopf
und verschränkten Armen. Hoch, Jupiter, der Bock!

		Alexander. Ehre sei Jupiter, dem Bock!

		Priester. Warum brichst du so plötzlich ab mit deiner
Lobpreisung auf Vater Jupiter. Bist du [bookmark: page36] unzufrieden, Alexander, mein Sohn?
Was fehlt dir? Warum fährst du dir mit der Hand über die Augen?

		Alexander. Es flog mir ein wenig Staub hinein, als die
Tür sich öffnete.

		Priester. Das Sandmeer der Wüste und die Könige von
Macedonien sind aus solchem Staube gemacht. [bookmark: page37]

	
		
		Marcellus und Hannibal

		[bookmark: page38]
[bookmark: page39]

		Hannibal. Konnte ein numidisches Pferd seinen Reiter
nicht schneller tragen? Marcellus! O Marcellus! Er rührt sich nicht
– er ist tot. Haben sich nicht seine Finger bewegt? Tretet zurück,
Soldaten – weit zurück, vierzig Schritt – er muß Luft haben –
bringt Wasser – halt! Sammelt die großen Blätter und alles, was
dort unter dem Gebüsch wächst, – löst seinen Panzer. Nehmt ihm
zuerst den Helm ab – seine Brust hebt sich. Mir war, als hätte mich
sein Blick getroffen – die Augen haben sich wieder geschlossen. Wer
hat sich herausgenommen, meine Schulter zu berühren? Dieses Pferd?
Das ist gewiß das Pferd des Marcellus! Laßt niemand darauf reiten.
Ha! ha! auch die Römer versinken in Üppigkeit: dieses Schlachtroß
trägt goldenen Schmuck.

		Gallischer Häuptling. Schändlicher Räuber! Die goldene
Kette unseres Königs im Gebiß eines Tieres! Die Rache der Götter
hat den Unreinen ereilt.

		Hannibal. Über Rache laßt uns sprechen, wenn wir in Rom
eingezogen sind, und über Reinheit [bookmark: page40] wollen wir mit den Priestern reden,
wenn sie uns anhören wollen. Ruft den Wundarzt. Der Pfeil sitzt
tief in seiner Seite; aber man wird ihn doch herausziehen können. –
Der Eroberer von Syrakus liegt vor mir. – Sendet ein Schiff nach
Karthago. Meldet, daß Hannibal vor den Toren Roms steht. –
Marcellus, der einzige, der uns im Wege stand, ist gefallen.
Tapferer Mann! Ich möchte jubeln und kann es nicht. – Wie gelassen,
wie ehrwürdig sein Antlitz! So mögen sie aussehen, die in den
Gefilden der Seligen wandeln. Wie herrlich seine Gestalt! So war
auch der Seligen irdischer Leib. Auch sie lagen in ihrem Blute
hingestreckt – denn wenige wurden dorthin entrückt, die natürlichen
Todes starben. Wie schlicht seine Rüstung!

		Gallischer Häuptling. Meine Leute haben ihn getötet – ich
glaube, ich selbst war es, der ihn traf. Ich will die Kette haben:
Sie gehört meinem König; die Ehre Galliens fordert es und leidet es
nicht, daß ein anderer sie nimmt.

		Hannibal. Mein Freund, die Ehre des Marcellus hat es
nicht gefordert, sie zu tragen. Als er die Waffen eures tapferen
Königs im Tempel Jupiters aufhing, da schien ihm dieser Trödel
seiner und des Gottes unwürdig. Den Schild, welchen er zu Boden
schlug, den Brustpanzer, welchen sein Schwert durchbohrte – die
zeigte er den Göttern und dem Volke; die Kette wird er kaum seiner
Gattin und seinen kleinen Kindern gezeigt haben, ehe er sie seinem
Pferde umhing. [bookmark: page41]

		Gallischer Häuptling. Höre mich an, o Hannibal!

		Hannibal. Was! Jetzt, wo Marcellus vor mir liegt? Wo er
vielleicht wieder zum Leben erweckt werden kann? Wo ich ihn im
Triumph nach Karthago führen kann? Wo Italien, Sizilien,
Griechenland und Asien gewärtig sind, mir zu gehorchen? Gib dich
zufrieden! Ich will dir meinen eigenen Zügel geben; er ist zehnmal
so viel wert.

		Gallischer Häuptling. Soll er mir selbst gehören?

		Hannibal. Dir selbst.

		Gallischer Häuptling. Diese Rubinen und Smaragden und
diese purpurnen –

		Hannibal. Ja, ja.

		Gallischer Häuptling. O ruhmreicher Hannibal!
Unbesiegbarer Held! O mein glückliches Land! Welchen Verbündeten
und Beschützer hast du. Ich schwöre ewige Dankbarkeit – ja,
Dankbarkeit, Liebe, Treue bis über die Ewigkeit hinaus.

		Hannibal. In allen Verträgen wird eine Frist gesetzt:
Eine längere kann ich wohl nicht fordern. Geh' auf deinen Posten
zurück. Ich will sehen, was der Wundarzt tut, und hören, was er
denkt. Das Leben des Marcellus! Der Triumph des Hannibal! Was faßt
die Welt noch mehr? Nur Rom und Karthago: Diese anderen alle sind
nur Gefolge.

		Marcellus. So muß ich sterben? Den Göttern sei Dank! Der
Feldherr der Römer ist kein Gefangener. [bookmark: page42]

		Hannibal zum Wundarzt. Wird er eine Seereise ertragen
können? Zieh den Pfeil heraus.

		Wundarzt. Er wird im selben Augenblick verscheiden.

		Marcellus. Zieh ihn heraus; er macht mir Schmerzen.

		Hannibal. Marcellus, ich sehe keine Zeichen des Schmerzes
auf deinem Antlitz, und ich werde niemals zulassen, daß der Tod
eines Feindes, den ich in meiner Gewalt habe, beschleunigt wird. Du
hast wahr gesprochen, ein Gefangener bist du nicht; denn du kannst
von deiner Wunde nicht genesen. ( Zum Wundarzt) Hast du kein
Mittel, Mann, den tödlichen Schmerz zu mildern? Denn fühlen muß er
ihn, wenn er ihn auch nicht zeigt. Gibt es nichts, was ihn lindern
und erleichtern könnte?

		Marcellus. Hannibal, gib mir deine Hand – du hast die
Linderung gefunden und gebracht, Mitgefühl. ( Zum Wundarzt)
Geh, Freund; andere brauchen deine Hilfe; um mich her wurden viele
verwundet.

		Hannibal. Rate deinem Vaterlande zu Versöhnung und
Frieden mit mir, solange dir noch Zeit bleibt, o Marcellus.
Berichte dem Senat von meiner Übermacht und tue ihm kund, daß
Widerstand unmöglich ist. Die Schreibtafel ist bereit; laß mich dir
diesen Ring vom Finger ziehen – versuche zu schreiben, versuche
wenigstens mit deinem Namen zu zeichnen. Oh, welche Genugtuung
bereitet es mir, daß du dich aufrichten, ja, daß du wieder lächeln
kannst!

		Marcellus. Wie streng würde Minos mich in [bookmark: page43] weniger als einer
Stunde fragen: »Marcellus, warst du es, der dies schrieb?« Rom
verliert nur einen Mann, wie es schon viele verloren hat, und wie
ihm noch viele bleiben.

		Hannibal. Das sagst du, der du jede Falschheit
verabscheust? Ich gestehe, daß ich mich der Grausamkeit meiner
Landsleute schäme. Das Unglück will es auch, daß auf den nächsten
Posten Gallier stehen, die noch unendlich viel grausamer sind als
die Numidier; die üben Grausamkeit nur in der Rache, die Gallier
aber auch im Spiel. Ich muß mich entfernen; man braucht mich weit
von hier, und ich fürchte für dich die Wildheit der einen wie der
andern, wenn sie erfahren, daß du meinen versöhnlichen Vorschlag
zurückgewiesen hast. Es wird ihnen nicht verborgen bleiben, und sie
werden sich durch dich der langersehnten Heimkehr beraubt
fühlen.

		Marcellus. Hannibal, du bist kein Sterbender.

		Hannibal. Was willst du damit sagen?

		Marcellus. Daß du das Recht hast, noch viele Dinge zu
fürchten. Ich fürchte nichts mehr. Die Wildheit deiner Soldaten
kümmert mich nicht; die meinen würden es nicht wagen, Grausamkeiten
zu begehen. Hannibal muß sich entfernen, und mit den verhallenden
Hufschlägen seines Pferdes erlischt seine Autorität. Auf dieser
Scholle liegt der verstümmelte Leib eines Feldherrn, aber sein Heer
gehorcht ihm noch. Gibst du eine Gewalt aus der Hand, die dein Volk
dir verliehen hat? Oder willst du zugeben, daß sie [bookmark: page44] durch deine eigene
Schuld weniger allmächtig ist, als die deines Gegners?

		Ich sprach zu viel; laß mich ausruhen. Dieser Mantel lastet
schwer auf mir.

		Hannibal. Als man dir den Helm abnahm, breitete ich
meinen Mantel über deinen Kopf, um dich vor der Sonne zu schützen.
Ich will ihn dir unter den Kopf legen und dir dann den Ring wieder
anstecken.

		Marcellus. Behalte ihn, Hannibal. Ein unglückliches Weib
gab ihn mir, die sich in Syrakus zu mir flüchtete. Sie war
beschämt, daß sie mir nicht mehr zu geben hatte, und riß sich in
Verzweiflung die Haare aus, um den Ring hineinzuhüllen. Damals
dachte ich freilich nicht, daß ich ihr Geschenk einst
weiterschenken würde. Wie schnell kann der Mächtigste dem
Schwächsten gleich werden! Laß uns Ring und Mantel zum Abschied als
Gastgeschenke tauschen. Vielleicht kommt der Tag, wo du, Hannibal,
unter dem Dache meiner Kinder weilst, ob als Sieger oder Besiegter,
das wissen nur die Götter. Der Ring wird dir in beiden Fällen
dienen. Bist du im Unglück, so werden sie daran denken, auf wessen
Lager ihr Vater seinen letzten Atemzug getan. Kommst du als
Glücklicher (möchten die Götter dir Glück in einem anderen Lande
verleihen), dann wirst du dich freuen, sie beschützen zu können.
Wir fühlen uns nie so frei von Leid, als wenn wir Leidenden helfen;
freilich werden wir uns auch gerade dann bewußt, wie leicht wir
selbst dem Leid verfallen können. [bookmark: page45]

		Hier ist etwas, dem Freud und Leid nichts anhaben können.

		Hannibal. Was meinst du?

		Marcellus. Diesen Körper.

		Hannibal. Wohin möchtest du getragen sein? Leute sind
bereit.

		Marcellus. So meinte ich es nicht. Meine Kräfte
schwinden. Mir scheint, ich höre besser, was in mir ist, als was um
mich ist. Mein Gesicht und meine anderen Sinne gehorchen mir nicht
mehr. Ich wollte sagen – wenn ein paar Luftblasen diesen Körper
verlassen haben, so ist er weder deiner noch meiner Beachtung mehr
wert; aber deine Ehre wird dir nicht erlauben, ihn der Liebe meiner
Familie zu verweigern.

		Hannibal. Du hast noch einen andern Wunsch. Ich bemerke
eine neue Unruhe an dir.

		Marcellus. Pflicht und Tod mahnen uns an unser Haus.

		Hannibal. Dort fliegen die Gedanken beider hin, des
Siegers wie des Besiegten.

		Marcellus. Hast du unter meinen Leuten Gefangene
gemacht.

		Hannibal. Ein paar Sterbende liegen umher – lassen wir
sie liegen – es sind Tusker. Die andern sah ich fliehen, nur ein
Tapferer unter ihnen – er schien mir ein Römer – ein Jüngling, der
sich wandte, obwohl er verwundet war. Sie scharten sich um ihn,
zogen ihn mit sich und spornten sein Pferd mit ihren Schwertern an.
Diese Tusker sind sparsam mit [bookmark: page46] ihrem Mut; sie legen ihn mit schönem
Faltenwurf an, aber sie werfen ihn mit vornehmer Leichtigkeit
wieder ab. Marcellus, warum Gedanken an sie verschwenden? Oder
quält dich noch etwas anderes?

		Marcellus. Ich brauche es nicht länger zu unterdrücken.
Mein Sohn – mein geliebter Sohn!

		Hannibal. Wo ist er? Ist's möglich? War er mit dir?

		Marcellus. Er hat mein Schicksal teilen wollen – und ist
verschont geblieben. Ihr Götter meines Vaterlandes! Mein Lebelang
habt ihr mir Gnade erwiesen; überwältigende Gnade erweist ihr mir
im Tode: zum letzten Male sage ich euch Dank. [bookmark: page47]

	
		
		Metellus und Marius

		[bookmark: page48]
[bookmark: page49]

		Metellus. Dich treffe ich zur rechten Stunde, Cajus
Marius! Ich habe Befehl gegeben, daß man unverzüglich einen
Centurio ausfindig mache, der bereit ist, auf die Mauern zu
steigen; einen raschen, ruhigen, tatkräftigen, unerschrockenen
Menschen, der genau und scharf beobachten kann. Die Numantier
bringen ihren Göttern heimliche Opfer dar; sie haben nur ein
einziges Mal ins Horn geblasen – es klang heiser, leise und
traurig.

		Marius. Ist die Leiter für mich bestimmt, die dort
zwischen den Kapersträuchen und Feuerlilien lehnt, da wo der
Feigenbaum aus dem Wall herauswächst?

		Metellus. Wenn du bereit bist, ja. Willst du
hinaufsteigen?

		Marius. Mit Freuden. Darf ich in die Stadt
hinuntersteigen und den Stand der Dinge erkunden, wenn drinnen
niemand in der Nähe ist?

		Metellus. Das überlasse ich deiner Klugheit. – Was siehst
du? Wirst du hinunterspringen? Zieh die Leiter hoch. [bookmark: page50]

		Marius. Hat sie eiserne Schuhe? Ich könnte sonst
ausgleiten.

		Metellus. Was! Du, der tapferste unserer Centurionen,
selbst du fürchtest dich? Ist drinnen jemand in der Nähe?

		Marius. Ach! mehrere Hundert dicht unter mir.

		Metellus. So kehre um, rasch; ich werde dich beim Abstieg
schützen.

		Marius. Darf ich sprechen, o Metellus, ohne den Gehorsam
zu verletzen?

		Metellus. Sprich.

		Marius. Horch! Hörst du nichts?

		Metellus. Schmach über dich! Steige herunter, steige
herunter! Mein Schild soll dich decken.

		Marius. Es ist ein Surren in der Luft wie das Summen der
Bienen über dem Bohnenfeld von Cereate; denn die Sonne brennt heiß,
und der Boden ist durstig. Wann wird er all das Blut von meinem
Wege aufgetrunken haben, das aus den frischen Leichen sickert!

		Metellus. Was! Wir haben seit Tagen nicht gekämpft; wo
kommen die frischen Leichen her?

		Marius. Dicht an der Mauer liegen tote Kinder und
Mädchen; in der Mitte der Straße liegen Jünglinge, abgezehrt,
manche mit monatealten Wunden; einige haben sich in ihre Speere,
andere in ihre Schwerter gestürzt; viele haben sich als letzten
Freundschaftsdienst gegenseitig den Tod gegeben; sie liegen Brust
an Brust, mit ihren Dolchen aneinander geheftet. [bookmark: page51]

		Metellus. Merke lieber auf die Lebenden; was treiben
sie?

		Marius. Das Opferfeuer, glaube ich, weissagt ihnen nichts
Gutes; es brennt langsam und schwelend. Das Opfer wird noch morgen
unverbrannt auf dem Holzstoß liegen, wenn sie nicht neuen
Brandstoff hinzutragen.

		Ich will hinunterspringen, will behutsam vorwärts gehen, und
wenn der Tod mich verschont, komme ich mit Nachrichten zurück.

		Nie war ein sterbliches Geschlecht so unkriegerisch wie diese
Numantier; keine Wachen, keine Posten, keine Palisaden in den
Straßen.

		Metellus. Haben sie denn alles Holz für den Altar
gebraucht?

		Marius. Es scheint so – ich komme bald zurück.

		Metellus. Die Götter mögen dich geleiten, mein tapferer,
redlicher Marius! –

		Marius ( zurückgekehrt). Die Leiter hätte
schärfere Eisenspitzen haben können; der Grund war schlüpfrig.
Indessen bin ich heil wieder heruntergekommen. Hier kann man sicher
schreiten; hier gleitet man nicht aus.

		Metellus. Berichte mir, Cajus, was du gesehen hast.

		Marius. Die Straßen von Numantia.

		Metellus. Daran zweifle ich nicht, aber was sonst? [bookmark: page52]

		Marius. Die Tempel, Märkte, Gymnasien und Brunnen.

		Metellus. Hast du den Verstand verloren, Centurio? Was
sonst? Sprich kurz und bündig.

		Marius. Ich sah das ganze Numantia.

		Metellus. Hat die Angst dir den Kopf verdreht? Hast du
von den Bewohnern nichts gesehen, als jene Leichen unter den
Wällen?

		Marius. Die liegen zerstreut, o Metellus, wenn auch nicht
weit von einander getrennt. Den größten Teil der Krieger und
Bürger, der Väter, Gatten, Witwen und Ehefrauen fand ich eng
zusammengeschart.

		Metellus. Waren sie um den Altar versammelt?

		Marius. Auf dem Altar.

		Metellus. So eifrig in ihrer Anbetung! Aber wie ist es
möglich – alle auf dem Altar?

		Marius. Er flammte unter ihnen, über ihnen und rings um
sie herum.

		Metellus. Unsterbliche Götter! Bist du bei Sinnen, Cajus?
Dein Antlitz ist versengt; deine Gedanken mögen sich verwirrt haben
über deinem Wagnis; dein Schild verbrennt mir die Hand.

		Marius. Ich glaubte, er sei schon abgekühlt; aber
wahrlich, er ist heiß; ich fühle es jetzt.

		Metellus. Schüttle die Asche von dir ab.

		Marius. Das ist wohl besser. Von da drüben wird uns lange
niemand mehr entgegentreten, auf den wir Asche streuen könnten.

		Ein Verzagter war es nicht, der ins Horn blies, als [bookmark: page53] es so leise und
traurig erklang. Ich sah ihn, den einzig Ueberlebenden. Doch nein!
Noch ein Lebender war da, ein Kind, das die Mutter nicht hatte
töten wollen, von dem sie sich nicht hatte trennen können. Ich
glaube sie hielt es im Gewand verborgen, und als das Feuer sie
erreichte, schrie entweder die Mutter oder das Kind; denn plötzlich
tönte ein lauter Schrei durch das Prasseln des Fichtenholzes, und
etwas Rundliches an Gestalt fiel von Feuerbrand zu Feuerbrand, bis
aufs Pflaster vor die Füße dessen, der das Horn geblasen hatte. Ich
stürzte auf ihn zu, denn ich wollte alles erfahren und fühlte, daß
die Zeit drängte. Verdamme nicht meine Schwäche, o Cäcilius! Ich
wünschte, daß ein Feind eine Stunde länger lebe; denn mein Befehl
war, auszukunden und Nachricht zu bringen. Als ich ihn dicht vor
mir sah, in seiner riesenhaften Größe, da war es mir nicht mehr
verwunderlich, daß sein Horn so schwach geklungen; Staunen empfand
ich, daß ihm noch Atem geblieben war, denn der Hunger hatte ihm
Glieder und Züge gezeichnet. Aber ich eilte auf ihn zu, ehe meine
Augen seine Größe und Stärke recht ermessen hatten. Er hielt mir
das Kind entgegen und schwankte unter der kleinen Last.

		»Siehe da,« rief er, »ein köstliches Prunkstück für einen
römischen Triumphzug!«

		Ich stand von Entsetzen gelähmt; da fiel es von dem
Scheiterhaufen, Regentropfen gleich. Ich schaute auf: kostbare
Steine, Amulette, Ringe und Armbänder, barbarische Schmuckstücke,
deren Form und Bestimmung [bookmark: page54] mir fremd waren, stürzten klirrend auf die
schwarzen, ausgedörrten Zweige; sie hatten sich von Arm und Hals
der Mütter, Ehefrauen und Bräute gelöst, auch von stärkeren
Gliedern wohl, denn mir deucht, ich sah in der Schlacht erkämpfte,
frohe Siegesbeute fallen. Die Masse der aufeinandergehäuften Körper
war so fest und schwer, daß weder Flammen noch Rauch
aufwärtsdringen konnten, und sie sanken alle zusammen in die
glühende Höhle, die das Feuer unter ihnen gefressen hatte. Der, um
dessen Hals das Horn hing, sah es und schrak zusammen.

		»Noch ist Platz,« rief er, »noch haben wir Kraft, das Element
und ich.«

		Er breitete seine welken Arme aus, er dehnte seinen mageren
Hals, und mit schlotternden Knien, die hörbar aneinander schlugen,
taumelte er in das Feuer, das die Bürger seiner Vaterstadt
verzehrte. Es flammte noch einmal auf und packte ihn; gleich wie
ein zu Tode getroffenes, hungriges Raubtier in den innersten
Wildnissen Afrikas noch einmal fauchend den in der Wonne des
Schreckens und der Ungeduld des Erfolges sich nahenden Jäger
ergreift, der es zerbrochen und regungslos vor sich kauern sah.

		Ich habe in dieser Stunde gesehen, o Metellus, was Rom auf
seinem Siegeslaufe niemals sehen wird, was die Sonne auf ihrer
ewigen Bahn ihm niemals zeigen kann, was die Erde nur einmal
getragen und nie wieder hervorbringen wird – einen Numantier. Die
Siegesgöttin selbst hat Rom diesen Anblick geneidet.

		Metellus. Wir werden morgen ein Festmahl [bookmark: page55] halten. Du kannst darauf
rechnen, Tribun zu werden, Cajus Marius; vertraue dem Glück.

		Marius. Weissagungen sind sicherer als Glück; am
sichersten aber ist Ausdauer.

		Metellus. Ich hoffe, der Wein ist nicht schal geworden in
meinem Zelt. Ich habe ihn lange warten lassen und muß jetzt an
Scipio die Kunde von unserer Entdeckung berichten. Folge mir,
Cajus.

		Marius ( allein). Der Tribun hat die Entdeckung
gemacht! Der Centurio ist nur der Späher! Cajus Marius muß sich
noch in manches Numantia wagen. O Cäcilius, du Leichtlebender,
vielleicht kommt die Zeit, wo du nicht mit gedemütigtem, sondern
mit frohlockendem Stolz Befehle von dieser Hand entgegennimmst.
Wenn die Worte des Scipio Schicksal sind, – und mir klingen sie so
– dann werden die Pforten des Kapitols einmal vor meinem
Siegeswagen erbeben, meine Pferde werden sich vor dem
Beifallsgeschrei des Volkes bäumen, und Jupiter in seinem hohen
Hause wird den Bürger von Arpinum willkommen heißen. [bookmark: page56] [bookmark: page57]

	
		
		Tiberius und Vipsania

		[bookmark: page58] [bookmark: page59]

		Tiberius. Vipsania, meine Vipsania, wohin gehst du?

		Vipsania. Wen sehe ich? – Meinen Tiberius?

		Tiberius. Ach! Nein, nein, nein! Aber du siehst den Vater
deines kleinen Drusus. Drücke ihn zärtlicher an dein Herz um dieses
Wiedersehens willen und gib ihm –

		Vipsania. Tiberius! Die Altäre, die Götter, das Schicksal
stehen zwischen uns – ich will den Kuß von dieser Hand nehmen; so,
so soll er ihn von mir empfangen.

		Tiberius. Hebe dein Antlitz auf, meine Geliebte! Ich
möchte keine Tränen vergießen. Augustus, Livia, nicht eine sollt
ihr mir auspressen. Vipsania! Dein Haupt darf ich küssen, denn ich
habe es gerettet. Du sagst nichts. Ich habe dir ein Unrecht
angetan; wie?

		Vipsania. Ehrgeiz hat keine Augen für das Erdreich, auf
dem er wandelt. Gras und Felsen sind eins für ihn. Ich will dich
vor meinem Herzen entschuldigen, o Tiberius; es verlangt nach so
vielem, danach aber vorerst und am heißesten. [bookmark: page60]

		Tiberius. Mein Ehrgeiz ist es nicht, der uns trennt; das
schwöre ich dir bei den unsterblichen Göttern. Eine stärkere Hand,
die Hand, welche Rom in Ordnung hält und die Welt regiert. –

		Vipsania. Tiberius fürchtet sich! Ich weiß es; es war
Befehl und Wille des Augustus.

		Tiberius. Tiberius fürchtet sich! Wen hat nicht Macht
gebeugt, wen hat nicht Tod geschreckt! Will man unser Haus
verachten, will man auf uns niedersehen? Augustus, mein Wohltäter,
ich habe dir unrecht getan! Livia, meine Mutter, diese grausame Tat
war dein! Wahrlich, es ist süß zu herrschen. O weibliche Begierde!
Als ich müßig auf den Klippen von Rhodus saß, der Sonne
nachblickte, wie sie ihr goldenes Räucherfaß über den Himmel
schwang, oder ihrem Spiegelbilde, wie es übers Meer wanderte, da
fiel es mir nicht ein, jemand über mir zu fühlen, und hätte es so
viele Cäsaren gegeben, daß sich im Kaiserpalast zu Rom die Balken
unter ihnen gebogen hätten. Es steht mir vor Augen, das Spiegelbild
der Sonne, und wenn ich auch meine, es wolle mich erdrücken, so
kann ich es doch anlächeln, wie damals von meinem kleinen
Lieblingsnachen aus, auf dem die Hochzeit der Thetis gemalt war.
Die Bootsleute zogen sich ihre langen zottigen Haare über die
Augen, um sich vor der Blendung zu schützen, wenn wir noch Stadien
davon entfernt waren.

		Das waren auch glückliche Tage. An solche Tage des Glückes kann
ich mit schmerzlosem Erinnern zurückdenken. [bookmark: page61]

		O Griechenland! Tiberius segnet dich; mögest du in Freuden
gedeihen.

		Warum, Vipsania, kehren die herrlichen, lichten Stunden nicht
wieder, die wir verlebten?

		Vipsania. Tiberius! Sprichst du zu mir? Ich wollte dich
nicht unterbrechen; aber mir war, als hörte ich meinen Namen, da du
dich entferntest und den Blick so heimlich nach Osten wandtest.

		Tiberius. Wer hat es gewagt, dich zu rufen? Du warst mein
vor den Göttern – können sie es leugnen? War es meine Schuld? –

		Vipsania. Da wir getrennt sind, und für immer, o
Tiberius, so laß uns nicht mehr darüber grübeln, was uns getrennt
hat. Wir wollen beide nicht an eine Schuld des anderen glauben;
dann wird die Trennung weniger schmerzvoll sein.

		Tiberius. O Mutter! Sagte ich dir nicht, wie sie geartet
ist? Geduldig in Kränkung, stolz in Unschuld, heiter im Kummer!

		Vipsania. Hast du das auch gesagt? Aber ich glaube, es
war so; ich hatte noch wenig Kummer gefühlt. Eine mächtige Welle
hat die Erinnerung an kleinere Wellen aus meinem Gedächtnis
fortgewaschen. Wie konnte Livia, wie konnte deine Mutter, die mir
so freundlich gesinnt war –

		Tiberius. Die Gattin des Kaisers hat es getan. Aber höre
mich jetzt an; höre mich an und sei ruhig wie ich. Niemand ist so
schwach wie eine Mutter, die ihren Sohn unmäßig liebt; und niemand
ist so leicht von anderen zu bereden. Wer weiß, was für Antriebe
[bookmark: page62] sie empfing. Sie
ist sehr, sehr gütig; aber sie denkt nur an mich, und wie sie mich
schmücken und fördern kann. Alle Schwachen schauen nach Macht aus,
denn sie ist die Beschützerin der Schwäche. Du bist eine Frau, o
Vipsania! Ist keine Stimme in dir, die meine Mutter entschuldigt?
Sie ist immer so gut zu mir gewesen, so liebevoll!

		Vipsania. Ich vergebe ihr alles; sei ruhig, o
Tiberius!

		Tiberius. Niemals werde ich Frieden haben – niemals werde
ich verzeihen können – niemandem. Mit Trennung haben sie mir
gedroht, mit deiner Gefangenschaft, deiner Verbannung! Sie haben
mir bedeutet, daß es Himmelsstriche gebe, die deiner Gesundheit
gefährlich werden könnten. Da sah mir der Tod ins Antlitz, und ich
gab nach. Sie haben gedroht, uns unsern kleinen Sohn zu nehmen –
unsern einzigen Knaben, unser hilfloses Kind – ihn, der geschrien
hat, weil wir ihn beide zugleich küßten! Erinnerst du dich? Oder
hörst du mich nicht? Du wendest dich weg von mir!

		Vipsania. Ich höre; ich höre! O schweige, geliebter
Tiberius! Tritt nicht auf diesen Stein; mein Herz liegt
darunter.

		Tiberius. Ha, da stand wieder der Tod vor mir, mehr als
der Tod. Oh, sie machte mich rasend, meine Mutter, rasend machte
sie mich; sie hat mich in eines Atems Länge dahin gebracht, wo ich
bin. Selbst die Götter können mich nicht wieder zu dem machen, was
ich war; auch sie können mich nicht trösten, nicht versöhnen [bookmark: page63] und mir meine Vernunft
nicht zurückgeben. Zu wem kann ich mich flüchten; wem kann ich mein
Herz öffnen; mit wem kann ich offen sprechen? Ich hatte auf Erden
einen Mann, mit dem ich furchtlos reden konnte; ich hatte auch eine
Frau, die ich furchtlos lieben konnte. Was für ein Krieger, was für
ein Römer war dein Vater, o meine junge Braut! Wie konnten die,
welche ihn nicht gekannt haben, so Schönes über die Tugend
sagen!

		Vipsania. Diese Worte kühlen meine Brust, als drückte ich
seine Aschenurne ans Herz. Er war tapfer: Wird Tiberius des Mutes
ermangeln?

		Tiberius. Meine Feinde verspotten mich. Ich bin ein
Kranz, der vom Triumphwagen gefallen ist, den man aufnimmt und
ansieht, um des Platzes wegen, den er geschmückt; dann wirft man
ihn weg und lacht darüber. Senatoren! lacht, lacht! Es könnte sein,
daß eure Verdienste noch einmal ihren Lohn empfangen – seid guten
Mutes! Ratet mir in eurer Weisheit, womit ich euch dienen kann, ihr
Väter Roms!

		Vipsania. Das klingt wie Spott; Tiberius hat früher nicht
so gelächelt.

		Tiberius. Damals hatten sie mir noch nicht Glück
gewünscht.

		Vipsania. Wozu?

		Tiberius. Es war nicht um ihrer Schönheit willen – denn
sie fanden sie schön –, auch nicht um ihrer Tugend willen – denn
ich weiß, daß sie tugendhaft ist; es war, weil die Blumen auf dem
Altar mit meinem [bookmark: page64]
Herzblut getränkt waren. Dazu haben sie mir Glück gewünscht. Ihr
Tag wird kommen. Ihre Söhne und Töchter sind so, wie ich sie mir
wünsche: Würdig, ihre Nachfolger zu sein.

		Vipsania. Wo ist die Gelassenheit, die Entsagung, die
Gottesfurcht, wo das Herz voll treuer Zärtlichkeit geblieben?

		Tiberius. Wo ist meine Liebe? – meine Liebe?

		Vipsania. Weine nicht so laut, Tiberius! Es ist ein Echo
hier. Soldaten und Sklaven könnten uns überraschen.

		Tiberius. Und könnten meine Tränen sehen? Es ist kein
Echo hier, Vipsania; warum mich so erschrecken? Wir sind hoch über
dem Echo: die Stadt liegt unter uns. Mich dünkt, sie erzittert und
wankt, – täte sie es doch! – von den marmorgefaßten Ufern des Tiber
bis hinauf an diesen Felsen. In meinem Hirn ist ein sonderbares
Surren und Murmeln; wenn ich noch eifriger lauschte, würde ich
hören, wie die Dächer Roms im Sturze prasseln, und würde vor Freude
jauchzen.

		Vipsania. Ruhig, o mein Liebster! Werde Herr dieser
furchtbaren Anwandlung.

		Tiberius. Sprach ich so laut? Habe ich wirklich meine
Stimme einem verlornen Tone nachgeschickt, um ihn zurückzurufen;
und du hieltest ihn für ein Echo? Willst du nicht lachen mit mir
über diesen Irrtum, wie du es früher getan? Was sagte ich zu dir,
mein süßes Lieb, als ich befahl – ich weiß nicht, wem – bei
Todesstrafe zurückzutreten? Warum starrst du mich so angstvoll an?
Habe ich deinen Fingern wehe getan, [bookmark: page65] Kind? Ich lasse sie los; nun laß mich dir ins
Angesicht sehen! Du wendest deine Augen von mir. Oh! Oh! Mein
Verbrechen tönt mir in den Ohren! Unsterbliche Götter! Ich habe
euch laut geflucht, und vor dem Antlitz der Sonne habe ich meiner
Mutter geflucht. [bookmark: page66]
[bookmark: page67]

	
		
		Leofric und Godiva

		[bookmark: page68] [bookmark: page69]

		Godiva. Es ist eine Hungersnot im Lande, mein lieber
Leofric! Bedenke, wie viele Wochen lang die Trockenheit selbst auf
den Niederungen von Leicestershire lastete; und wie manchen Sonntag
wir die Gebete um Regen anhörten und die Bitten, daß es dem Herrn
in seiner Güte gefallen möge, seinen Zorn von dem armen,
verschmachtenden Vieh abzuwenden. Du, mein lieber Gemahl, hast mehr
als einen Uebeltäter ins Gefängnis geschickt, weil er seinen toten
Ochsen auf offener Straße liegen ließ; und andre arme Bauern haben
die Zugseile fallen lassen, an denen sie mit ihren Söhnen und
Töchtern, wohl auch mit ihren alten Eltern den verlassenen Karren
heimwärts zogen, und sind vor dir geflohen. Es war gefährlich, sich
den gefallenen Tieren zu nähern, wenn uns auch tapfere Speerträger
und geübte Bogenschützen in Menge begleiteten; denn die Hunde,
welche die Armut ihrer Herren aus den Gehöften auf die Straße
getrieben hatte, sammelten sich um die verwesenden Körper,
zerrissen und verschlangen sie; andere lahm und wund, erfüllten die
Luft mit heiserem, langgezogenen Geheul oder scharfem, kurzen
[bookmark: page70] Bellen; denn
Hunger und Schwäche, Hitze und Schmerzen machten sie rasend. Kein
Thymian von der Heide, kein harzduftender Fichtenzweig konnte den
widerlichen Geruch der faulenden Leiber übertäuben.

		Leofric. Hast du Angst, Godiva, mein Liebling, daß wir
verschlungen werden, ehe wir die Tore von Coventry erreichen, oder
daß dich in den Gärten keine Rosen grüßen, keine duftenden Kräuter
für deine Kissen?

		Godiva. Leofric, solches alles fürchte ich nicht. Wir
sind im Rosenmond; seit meinem gesegneten Hochzeitstag blühen mir
Rosen überall. Sie und all die süßduftenden Kräuter scheinen mich
zu grüßen, wohin ich auch blicke, gleich als sei ich eine alte
Bekannte, die sie erwarten. Ich weiß nicht, warum; sie können doch
nicht fühlen, daß ich sie liebhabe.

		Leofric. Du leichtsinniges, lachendes Närrchen! Aber was
willst du? Ich kam nicht hierher, um zu beten; und doch, wenn Beten
dir Freude machen würde oder die Hungersnot aus der Welt schaffen
könnte, so ritte ich geraden Weges nach St. Michael und betete bis
morgen früh.

		Godiva. Ich würde dasselbe tun, o Leofric! Aber Gott hat
auch heiligeren Lippen als den meinen kein Gehör geschenkt. Will
mein herzlieber Gatte mich erhören, wenn ich ihn um etwas bitte,
was leichter auszuführen ist – etwas, das er an Gottesstatt
vollbringen kann?

		Leofric. Wie! was ist das? [bookmark: page71]

		Godiva. Ich wollte nicht im ersten Ansturm deines Zornes
für diese unglücklichen Menschen bitten, die gegen dich gefehlt
haben, mein lieber Herr.

		Leofric. Unglücklich! Ist das alles?

		Godiva. Wie sollten sie nicht unglücklich sein, da sie so
schwer gegen dich gesündigt haben. Welch sanfte Luft umfächelt uns!
Wie ruhig und heiter ist der Abend! Wie still sind Himmel und Erde!
Soll niemand sich daran freuen, nicht einmal wir, mein Leofric? Die
Sonne will untergehen; laß sie nicht über deinem Zorn untergehen, O
Leofric. Diese Worte kommen nicht von mir; sie sind besser als
meine Worte. Sollten sie an Kraft verlieren, weil ich unwürdig bin,
sie auszusprechen?

		Leofric. Godiva, für Rebellen willst du mich um Gnade
bitten?

		Godiva. Haben sie das Schwert gegen dich gezogen? Das
habe ich freilich nicht gewußt.

		Leofric. Sie haben verabsäumt, mir die Abgaben zu
schicken, die meine Vorfahren ihnen auferlegt haben. Sie wußten um
unsere Hochzeit und um die Kosten und Feierlichkeiten, die sie
erforderte, und das zu einer Zeit der Teuerung, wo der Ertrag
meines eignen Landes nicht ausreicht.

		Godiva. Wenn sie am Verhungern waren, wie sie sagten
–

		Leofric. Soll ich darum auch verhungern? Ist es nicht
genug, wenn ich meine Vasallen verliere?

		Godiva. Genug! Mein Gott! Zu viel! Zu viel! Möchtest du
sie niemals verlieren! Laß sie leben, gib [bookmark: page72] ihnen Frieden und Behagen. Mancher
von ihnen hat mich geküßt, als ich Kind war; mancher hat mich
gesegnet, als ich die Taufe empfing. Leofric! Leofric! wenn ich
einem alten Manne begegne, so werde ich denken, es sei einer von
ihnen; ich werde an den Segen denken, den er mir gab, und, wehe
mir, an den Segen, den ich ihm zurückbringe. Mein Herz wird bluten,
wird brechen, und er wird um mich weinen! Er wird weinen, der Arme,
um das Weib eines grausamen Herrn, welcher Rache über ihn verhängt
und den Tod in sein Haus trägt!

		Leofric. Wir müssen große Festlichkeiten halten.

		Godiva. Ja, das müssen wir.

		Leofric. Gut, also was tun?

		Godiva. Braucht es die lärmende Fröhlichkeit, die auf den
Tod der stummen Geschöpfe Gottes folgt, braucht es überfüllte Säle
und geschlachtetes Vieh, um Feste zu feiern? Braucht es wilde
Gesänge, wüste Tänze und bezahlte Loblieder? Können die Weisen
eines fahrenden Sängers uns Schöneres von uns erzählen, als die
Stimme des guten Gewissens in unsrem eignen Innern? O mein
Geliebter! Laß alles uns zur Freude sein; alles kann beglücken,
wenn wir nur willig sind, uns beglücken zu lassen. Wenn wir die
Amsel im Garten pfeifen hören, und unser Herz klopft nicht vor
Freude, so haben wir einen traurigen Tag, und traurigere werden
folgen. Aber, Leofric, Gott sendet uns die, welche dem Herzen des
Menschen die großen Feste bereiten, Freudenfeste, Dankesfeste;
drücke die Waise, den Verhungernden an die Brust und laß ihre
[bookmark: page73] erste
Pflicht sein, ihres Wohltäters zu gedenken. Ein solches Fest wollen
wir feiern; die Gäste sind bereit. Es kann Wochen, Monate, Jahre
dauern, und es wird immer fröhlicher, immer üppiger werden. Der
Trank bei diesem Feste, o Leofric, ist süßer, als Weinstock, Blumen
und Bienen ihn uns geben können; er fließt vom Himmel herab; und im
Himmel wird er dem einst im Ueberfluß gereicht werden, der ihn hier
auf Erden reichlich ausgeschenkt hat.

		Leofric. Du redest wie im Traum.

		Godiva. Ja, ich habe mich selbst vergessen. Eine Gewalt,
eine gütige Gewalt erfüllt mir Körper, Seele und Stimme mit Liebe
und Zärtlichkeit. O mein Gatte, wir müssen ihr gehorchen. Sieh mich
an! Sieh mich an! Hebe deine geliebten Augen vom Boden empor! Ich
werde nicht aufhören zu flehen; ich wage es nicht, aufzuhören.

		Leofric. Wir wollen darüber nachdenken.

		Godiva. O sage das nicht! Was! Ueber Güte nachdenken,
wenn man die Möglichkeit hat, gut zu sein? Laß die Kindlein nicht
vor Hunger weinen! Die Mutter unsres Herrn Jesus wird sie hören;
unsern Gebeten aber wird sie niemals wieder ihr Ohr neigen.

		Leofric. Da kommt der Bischof; wir sind nur noch eine
Meile von den Toren entfernt. Warum steigst du vom Pferde? Kein
Bischof kann solche Ehrerbietung verlangen. Godiva! Meine Würde und
mein Rang leiden dieses Gebahren nicht. Graf Godwin könnte davon
hören. Auf! auf! Der Bischof hat es gesehen; er [bookmark: page74] treibt sein Pferd an.
Hörst du ihn nicht auf dem festen Rasen hinter dir?

		Godiva. Niemals, nein, niemals werde ich mich von den
Knien erheben, o Leofric, ehe du nicht abläßt von deinem gottlosen
Vorhaben, von dieser Steuer auf saure Arbeit, auf hartes Leben.

		Leofric. Sieh dich um; sieh, wie der fette Gaul trabt,
langsam und schnaufend, im Takt eines Büßerliedes. Welchen Grund
oder welches Recht hat das Volk, zu klagen, wenn das Roß seines
Bischofs so wohlgenährt und so schön gezäumt ist? Es spürt
Verlangen nach Abwechslung und den Wunsch, alte Gebräuche zu
tilgen. Auf! auf! Schmach und Schande! Sie sollen dafür büßen, die
Müßiggänger! Herr Bischof, ich muß für mein junges Weib
erröten.

		Godiva. Mein Gatte, mein Gatte! wirst du der Stadt
verzeihen?

		Leofric. Herr Bischof! Ich hätte nie gedacht, daß Ihr sie
in solcher Stellung sehen würdet. Werde ich verzeihen? Ja, Godiva,
beim heiligen Kreuze, ich werde der Stadt verzeihen, wenn du zur
Mittagszeit nackt durch ihre Straßen reitest!

		Godiva. O mein lieber, grausamer Leofric, wo ist das
Herz, das du mir schenktest? So war es nicht; habe ich es hart
gemacht?

		Bischof. Graf, du erniedrigst deine Gattin; sie wird
bleich und weint. Lady Godiva, Friede sei mit dir.

		Godiva. Ich danke Euch, heiliger Mann! Friede [bookmark: page75] wird mit mir
sein, wenn Eure Stadt Frieden hat. Hörtet Ihr die grausamen Worte
meines Herrn?

		Bischof. Ich hörte sie, Lady.

		Godiva. Wollt Ihr der Worte eingedenk sein und gegen sie
beten?

		Bischof. Wirst du sie vergessen können, meine
Tochter?

		Godiva. Ich bin nicht gekränkt.

		Bischof. Du reiner, friedfertiger Engel!

		Godiva. Aber bewahrt sie in Eurem Herzen; laßt sie wie
Weihrauch sein, der nur gut ist, wenn er sich verzehrt und mit
Gebet und Opfer gen Himmel steigt. Und nun, was sagte er?

		Bischof. Jesus steh uns bei! er wolle der Stadt
verzeihen, wenn du um Mittag nackt durch ihre Straßen rittest.

		Godiva. Hat er es beschworen?

		Bischof. Er schwor beim heiligen Kreuze.

		Godiva. Mein Erlöser, du hast es gehört! Rette die
Stadt!

		Leofric. Wir reiten jetzt auf gepflasterter Straße; es
sind die Außenwerke der Stadt. Wir wollen ans Schmausen denken;
beten können wir später. Morgen soll ein Tag der Ausruhe sein.

		Godiva. Kein Gericht morgen, Leofric?

		Leofric. Nein, morgen wollen wir zechen.

		Godiva. Die Heiligen im Himmel haben mir Kraft und
Zuversicht gegeben; meine Gebete sind erhört; das Herz meines
Geliebten hat sich erweichen lassen. [bookmark: page76]

		Leofric. Ja, ja.

		Godiva. Sage mir, liebster Leofric, gibt es kein anderes
Mittel, keinen anderen Ausweg?

		Leofric. Ich habe einen Eid geschworen. Auch hast du
Schuld, daß ich erröten mußte; den Kopf habe ich von dir gewendet,
und all die Burschen haben es gesehen. Nun wiegt das Verbrechen der
Stadt noch schwerer.

		Godiva. Ich mußte auch erröten, Leofric, und war doch
weder unbesonnen noch hartnäckig.

		Leofric. Aber du, mein Liebchen, errötest leicht; du
kannst es nicht unterdrücken. Ich wünschte, du wärest nicht so
hastig vom Pferde geglitten; eine Strähne deines Haares hat sich
gelöst. Sieh dich vor, daß du dich nicht darauf setzest; es möchte
dir wehe tun. Wohlgetan! Jetzt mischt sie sich lieblich mit der
goldnen Decke auf dem Sattel; sie gleitet hin und wider, als hätte
sie Leben und Fähigkeiten, als wolle sie in den Goldstoff ein neues
künstlicheres Muster wirken. O meine schöne Eva! Ein Paradies ist
um dich herum! Wo du gehst und atmest, da verjüngt sich die Welt.
Ich kann nichts Böses sehen und nichts Böses denken, wenn du nahe
bist. Ich möchte dich selbst hier auf offener Straße in meine Arme
schließen. Hast du kein Zeichen für mich? Schüttelst du nicht deine
Sonnenstrahlen? Kein Vorwurf, kein verwundertes Stirnrunzeln? Ich
muß es sagen – jetzt und auf jede Gefahr hin – ich möchte dir deine
halbgeöffneten Lippen und deine lieblichen, zärtlichen Augen vor
allem Volke mit meinen Küssen schließen. [bookmark: page77]

		Godiva. Morgen sollst du mich küssen, und sie werden dich
dafür segnen. Ich werde sehr bleich sein; denn heute Nacht muß ich
fasten und beten.

		Leofric. Ich kann deine Worte nicht hören. Die Stimmen
des Volkes schallen so laut unter der Wölbung des Tores.

		Godiva ( zu sich selbst). Gott helfe ihnen! Den
guten, freundlichen Leuten! Ich hoffe, sie werden mich morgen nicht
so umdrängen. O Leofric! Könnte mein Name doch vergessen werden,
und nur dein Name leben bleiben! Aber vielleicht wird meine
Unschuld mich gegen Vorwürfe schützen; und wie viele, die ebenso
unschuldig sind wie ich, leben in Angst und Hungersnot! Kein Auge
wird mich treffen, das nicht naß von Tränen ist. Ich bin eine gar
junge Mutter für eine so große Familie! Wird meine Jugend mir im
Wege stehn? Sie wird mir Mut verleihen, wenn ich nur Gottes Führung
folge. Wie lange noch bis morgen! Ach, wäre Mittag vorbei! [bookmark: page78] [bookmark: page79]

	
		
		William Wallace und König Eduard I.

		[bookmark: page80] [bookmark: page81]

		Eduard. Wen hast du vor dir?

		Wallace. Den König von England.

		Eduard. Und du neigst nicht das Haupt vor der Majestät
des Zepters?

		Wallace. Ich tat es.

		Eduard. Ich habe es nicht bemerkt.

		Wallace. Gott hat gesehen, daß ich es tat; er weiß, und
König Eduard weiß es auch, wie treu ich für dieses Zepter
kämpfte.

		Eduard. Räuber! Für welches Zepter? Wer gab dir
Auftrag?

		Wallace. Mein Land.

		Eduard. Du lügst; wo kein König ist, da ist auch kein
Land.

		Wallace. Herr, in diesem Palaste würde sich die Frage
nicht schicken, warum mein Land ohne König ist.

		Eduard. Um deine Bescheidenheit zu schonen, will ich es
dir sagen. Weil das Königreich mir gehört. Du hast dich gegen mich
empört; du hast dich sogar vermessen, die Waffen gegen die beiden
Edelleute Bruce [bookmark: page82] und Cummin zu führen, die um den schottischen
Thron stritten, und zwar mit einem Schein des Rechts.

		Wallace. Sie wollten den schottischen Thron unter
englische Hoheit stellen.

		Eduard. Frecher Bube! Gehört es sich nicht so?

		Wallace. In Schottland denken wir anders.

		Eduard. Rebellen denken anders, Umstürzler, gemeine,
unwissende Buben, die nichts im Lande zu verlieren haben. Gott
gefiel es, meinen Waffen den Sieg zu schenken; verlangst du noch
andere Zeichen für die Gerechtigkeit unsrer Ansprüche? Es steht dir
an, zu schweigen.

		Wallace. Ja, wenn Gottes Name genannt wird. Am Abend ist
leicht prophezeien, was am Tage für Wetter gewesen ist.

		Eduard. Du möchtest witzig sein! Wer war witziger, du
oder ich, als dein Geselle Menteith dich in meine Hände
lieferte?

		Wallace. Unwürdige Freunde sind nicht nur der Fluch von
Privatleuten. Ich habe mir Menteith nicht ausgesucht, um ihn als
Verräter zu brauchen; ich habe ihn auch nicht für Verräterei
belohnt. Herr, ich habe Brust gegen Brust mit Euch gekämpft; in
diesen Dingen aber möchte ich nicht mit Euch wetteifern; wenn
solches Tun rühmlich ist, so verdunkelt Euer Ruhm den meinen.

		Eduard. So, du möchtest dich mit Fürsten wie mit
deinesgleichen messen!

		Wallace. Gewiß, wenn sie mein Land angreifen; dann bin
ich mehr wie ihresgleichen. [bookmark: page83]

		Eduard. Gedenkst du der Schlacht, wo dein Heer geschlagen
und zerstreut wurde?

		Wallace. Durch die Abtrünnigkeit des Cummin und den
Uebermut des Stuart.

		Eduard. Erinnerst du dich, wie Bruce sich herabließ, mit
dir über den Fluß ein Zwiegespräch zu halten?

		Wallace. Ja, Herr. Warum kam er nicht über den Fluß
herüber und vernichtete vollends das geschlagene und zerstreute
Heer? Er, der für Euch kämpfte und so treu wider sein Vaterland
stand. Warum nicht gleich ein Ende machen?

		Eduard. Er wollte dich überzeugen, du frecher Schmäher,
daß dein Widerstand vergeblich sei.

		Wallace. Er hätte sich besser verständlich gemacht, wenn
er herübergekommen wäre.

		Eduard. Keine Scherze; keine Widerreden; keine
Bemerkungen hier, Schurke! Es kann dir nicht mehr unbekannt sein,
daß er seinen Mitbewerber Cummin erschlagen hat; daß meine Truppen
ihn umzingelt halten, und daß er jetzt vielleicht seine
leichtsinnigen Vorwürfe gegen dich bereut. Auch ich mag ein paar
hitzige Worte gesprochen haben; aber du hast mich gereizt. Mein
Zorn legt sich schnell. Ich strafe meine Feinde nur, wenn sie
hartnäckig sind. Ich habe dem Bruce die boshaften Schmähreden und
Anklagen nicht in den Mund gelegt.

		Wallace. Herr, ich bewahre sie nicht in meinem Sinn.

		Eduard. Nein? [bookmark: page84]

		Wallace. Nein, wahrlich nicht.

		Eduard. Du stumpfer Kerl! Ich würde solche Worte nie
vergessen. Ich kann vergelten; ich bin ein König. Ich würde ihn für
die eine Hälfte der Worte lebendig schinden lassen und, wenn er
ohne Haut ist, ihm die andre Hälfte wieder in den Hals
hinunterjagen.

		Wallace. Wenige haben das Recht, zu strafen; alle haben
das Recht, zu vergeben.

		Eduard. Ich sehe, daß dir endlich ein Schimmer von
Schamgefühl kommt; das Unglück macht dich recht christlich.

		Wallace. So verwandelt sich Unglück in Segen. König
Eduard! Du hast mich unter den Menschen erhoben. Wärest du nicht
mit deinen Bannern und Waffen gegen mich zu Felde gezogen, so wäre
ich der Vergessenheit verfallen. Ich danke dir, daß du mich für
ewig auf einen Platz gestellt hast, wohin mich eigne Kraft niemals
getragen hätte! Ich danke dir, daß du meinen Geist in tiefe
Gedanken, erfrischende Ruhe und heilige Sammlung getaucht hast. Das
ist das Bad der Ritterschaft, o König, danach die Seele sich freuen
und zur Ruhe eingehen kann.

		Es war bitter für mich, ergriffen und gebunden zu werden,
verraten zu werden von Männern, denen ich vertraut hatte; es hat
mich schwer betrübt, einen tapferen Krieger wie Menteith so
schändlich handeln zu sehen. Nun muß er, Gott sei es geklagt, die
Gesellschaft der Menschen meiden. Wenn er Untreue tadeln hört, so
wird sein Herz bluten; wenn er Treue loben hört, so wird [bookmark: page85] ihm das Blut bis
auf den letzten Tropfen gerinnen. Wenn sich zwei Freunde vor seinen
Augen umarmen, so wird er ihnen in der Bitterkeit seines Herzens
fluchen und sein Schwert aus der Scheide reißen, um sie zu trennen.
»Wehe!« wird er zu sich selber sagen, »steht es so mit mir? War ich
wie diese, als ich das Schwert für mein Vaterland zog?«

		Eduard. Denke jetzt an andere Dinge; denke an das, was
ich zur Sprache brachte, an die Vorwürfe, die man dir macht.

		Wallace. Ich habe mir keine Vorwürfe zu machen.

		Eduard. Sei es so. Von Selbstvorwürfen habe ich nicht
weiter gesprochen.

		Wallace. Was könnten mich sonst für Vorwürfe rühren oder
treffen?

		Eduard. Solche wie die des Bruce.

		Wallace. Das waren keine Vorwürfe; es sind mir nie welche
gemacht worden. Schmähreden waren es, gemischt mit lockenden
Vorschlägen.

		Eduard. Dieselben Vorschläge wiederhole ich jetzt, nur
noch um vieles erweitert. Du sollst Schottland für mich
regieren.

		Wallace. Schottland wird nicht für jemand anders regiert,
Herr. Es ist alt genug, um für sich selbst zu stehen und aufrecht
zu stehen. Die Niederlagen, die es erlitten hat, haben ihm nicht
die Lenden gebrochen.

		Eduard. Komm, komm, Wallace! Du hast Vernunft und Geist;
bekenne mir aufrichtig: Wenn du frei [bookmark: page86] wärest, würdest du Bruce mit Freuden für
seine Schmähreden büßen lassen.

		Wallace. Gut denn, ich bekenne es.

		Eduard. Ich hätte nicht übel Lust, selbst etwas daran zu
wagen; nicht zu viel, mit Bedacht, aber doch mit offenen Händen.
Sage mir nun ohne Umschweife – denn ich liebe ein freies,
aufrichtiges Wort – wie du Vergeltung üben würdest; vielleicht, so
Gott will, verschaffe ich dir die Mittel dazu.

		Wallace. Herr, das werdet Ihr gewiß nicht tun; es paßt
nicht zu Eurer Art und Gesinnung.

		Eduard. Traun! Vielleicht besser als du glaubst. Großmut
und Langmut sind stark in mir geworden und stehen mir wohl an; aber
ich habe nicht so viel Gutes mit ihnen ausgerichtet, als ich
erwartete. Mit Freuden würde ich sie wieder üben, wenn sich die
Gelegenheit böte; aber aus Liebe zu meinem Volk muß ich alles tun,
um mich eines Feindes zu entledigen.

		Mich deucht, Bruce konnte dich nicht schwerer kränken, als durch
den Vorwurf, daß du, der niedrige, gemeine Mann (was kannst du für
deine Geburt?), danach strebtest, dich der Krone zu
bemächtigen.

		Wallace. Er hatte recht.

		Eduard. Was! Erstaunlich! Du hattest im Sinn, die
Herrschaft an dich zu reißen?

		Wallace. Der Krieg hatte mich mächtiger gemacht, als der
Friede es je vermocht hätte; und doch ermahnte ich den gesetzlichen
Erben des Thrones, um sein Recht zu kämpfen, und lud ihn ein, die
Krone in Empfang zu nehmen. Wenn es eine Genugtuung und [bookmark: page87] Befriedigung ist,
von den Menschen beneidet zu werden, so habe ich genug und mehr als
genug davon gehabt, denn selbst die, welche ich liebe, haben mich
beneidet. Wie würde der Neid mich verfolgt haben, wenn ich das
besessen hätte, was mir nicht zukam?

		Eduard. Warum sagst du dann, daß Bruce recht hatte.

		Wallace. Er urteilte nach sich selbst, wie die meisten
Menschen. Viele haben Kronen getragen; manche haben sie verdient.
Ich habe sie weder getragen noch verdient.

		Eduard. Kehre nach Schottland zurück; bring mir den Kopf
des Bruce und regiere das Königreich als mein Stellvertreter.

		Wallace. Ich möchte ihm lieber beweisen, daß er mir mit
seinen Schmähungen unrecht getan hat.

		Eduard. Das sollst du.

		Wallace. Glaubt mir, Herr, Ihr würdet Eure Erlaubnis
bereuen.

		Eduard. Nein, bei allen Heiligen!

		Wallace. Ihr würdet sie gewißlich bereuen, Herr.

		Eduard. Geh und prüfe mich; säume nicht. Ich sehe, du
bist halb willens; ich mache dir vielleicht niemals wieder ein
solches Angebot.

		Wallace. Ich gehe nicht.

		Eduard. Schwacher, unentschlossener Mann! Hat die
Gefangenschaft dich in Zeit von zwei Tagen so völlig verändert?
[bookmark: page88]

		Wallace. Sklaverei wandelt den Menschen rasch; aber ich
bin noch der Alte und werde mir immer gleich bleiben.

		Eduard. Es war unrecht und geschah nicht auf meinen
Befehl, daß man dich barfuß und unbedeckten Hauptes durchs
Schneegestöber hierher schleppte.

		Wallace. Gewiß habt Ihr nicht befohlen, Herr, daß es von
Ende Dezember bis Mitte Januar schneien solle. Wenn aber mein
Wächter die Wahrheit sprach –

		Eduard. Er log, er log, er log –

		Wallace. – oder die Vollmacht, die er mir zeigte, echt
ist, so geschah alles andere auf Euren königlichen Befehl.

		Eduard. Was! Haben sich meine Hauptleute in Häscher
verwandelt? Die gemeinen Buben! Es muß hart für dich gewesen sein,
Wallace.

		Wallace. Nicht doch, Herr; ich bin in meiner Jugend
barfuß gegangen und habe mein Haupt nur bedeckt, wenn ich in die
Schlacht zog. Aber freilich war ich es von meinem Lande her nicht
gewöhnt, in den Hof gestoßen und geschoben zu werden; unter einem
Wetterdach zu frieren, von dem der Wind das Dachstroh fortgetragen
hatte, während das lodernde Feuer drinnen auf das beschneite Dach
gegenüber einen Widerschein warf, so glühend wie die Morgenröte;
ich war es auch nicht gewöhnt, vor Hunger und Durst zu
verschmachten, während Männer, die sich vollgetrunken hatten, eine
Armeslänge von mir den vollen Becher zurückstießen. Die Hunde
zerrissen mir das spärliche Gewand; sie sind ehrlicher und
freundlicher als [bookmark: page89] manche Menschen, aber zur Gastfreundschaft sind
sie nicht geneigt, wenn ihre Herren sie nicht dazu anhalten. Eure
Soldaten fanden es auch einfacher und natürlicher so. Die armen
Köter taten an ihrer statt, was sie selbst sich zu tun scheuten.
Der Frechste von der Gesellschaft sah mir scharf ins Gesicht, um zu
sehen, ob ich wirklich der Wallace sei.

		Eduard. O die rohen Schelme! Das war zu arg.

		Wallace. Es war das schlimmste noch nicht. Kinder und
Frauen, Väter und Söhne kamen die Hügel herunter; manche sanken
knietief in den gefrorenen Schnee, andere glitten leicht darüber
hin. Sie gingen, die Geburt unsres Herrn und Erlösers zu feiern.
Sie flehten, und ihr guter Priester mit ihnen, man möge mich in die
Kirche führen und mich mit ihnen beten lassen. »Fort,« schrie der
Wächter; »wollt ihr für Wallace, den Verräter, bitten?« Ich sah sie
zittern; denn wer für den Verräter bittet, der macht sich selbst
des Verrats schuldig; da kam mein Kummer über mich und drückte mich
schwer. Aber dann richteten sie die Augen gen Himmel, und da kam
mir neue Kraft.

		Eduard. Du sollst den Weg nicht so zurückgehen, wie du
ihn kamst; das schwöre ich dir.

		Wallace. Ich werde ihn nicht als Verräter gehen, das
schwöre ich dir.

		Eduard. Gut! Gut! Ich kann dir trauen – schon mehr als
halb. Bruce ist der Verräter, der schlimmere von den beiden; er
wiegelt das Land gegen mich auf. Geh; umzingle ihn; fange ihn;
unterjoche ihn.

		Liebster! Du hast eine sonderliche Neigung zu deinen [bookmark: page90] Fesseln, eine
jugendliche Liebe auf den ersten Blick; du willst sie nicht gegen
Freiheit, Macht, Ehre und Rache vertauschen.

		Wallace. Die letzten beiden sind mir sehr teuer! Für die
ersten beiden habe ich oft mein Blut vergossen, und braucht es mehr
des Blutes, so nimm es hin. Mein Herz ist nicht besser als ein
hölzerner Becher, dessen einfachen Trank eine königliche Hand
gleichgültig verschütten würde. Wo sind sie geblieben, die ihm
einst Bescheid taten? Vergib mir mein Murren, Gott Vater! Danken
müßte ich dir, daß sie nicht sind, wo ich bin.

		Eduard. Nein, nein, Wallace! Du tust mir unrecht. Du bist
ein tapferer Mann. Die Fesseln an deinen Handgelenken gefallen mir
nicht, sie sind zu breit und eng; sie haben dich wundgerieben.

		Wallace. Mich deucht, es war nicht nötig, die Niete ganz
so fest zu hämmern; auch brauchte der Schmied bei der Arbeit nicht
so oft über die Schulter zu sehen und dem Volke zuzurufen: »Das ist
Wallace.« Er und sein Hammer achteten es nicht, ob sie Handgelenk
oder Eisen trafen.

		Eduard. Ich wünsche Bruce von dir gedemütigt zu sehen;
sage mir deinen Plan. [bookmark: page91]

	
		
		Johann von Gaunt und Johanna von Kent

		[bookmark: page92] [bookmark: page93]

		Johanna. Wie kommt es, mein Vetter, daß dich die Bürger
Londons in deinem eignen Hause belagern? Ich glaubte, du seiest ihr
Abgott.

		Gaunt. Bin ich das, so bin ich ein Götze, auf dem sie
nach Gelüsten herumtrampeln, wenn er am Boden liegt; aber bei
meiner Seele und meiner Ritterschaft, ihre zehn besten Streitäxte
sollen harte Arbeit haben, ehe sie meinen Schrein erbrechen.

		Verzeih mir, ich habe vielleicht kein Recht, diese Hand zu
berühren oder zu ergreifen; aber Ziegel, Steine und Pfeile sind
keine passenden Gaben für dich, meine Schwester. Laß dich ein paar
Schritte zurückführen.

		Johanna. Ich will mit denen unten auf der Straße
sprechen. Laß meine Hand los; sie sollen mir gehorchen.

		Gaunt. Wenn du willens bist, den Tod über mich zu
verhängen, so laß dir sagen, daß deine Garden, die in meinen Hof
eingezogen sind, und die ich mit Sporen und Hellebarden auf der
Treppe klirren höre, meine Dienerschaft leicht überwältigen können;
und da mir kein Ausweg bleibt, der meiner Würde entspricht, so
ergebe [bookmark: page94] ich
mich dir und lege mein Schwert und meinen Handschuh dir zu Füßen!
Ich denke, man wird sich bei dem Verfahren gegen mich einiger
Förmlichkeiten bedienen. Man nenne mich in dem Urteil nicht Johann
von Gaunt, nicht Herzog von Lancaster, noch König von Castilien;
man erwähne nicht meines Vaters, des glorreichsten Herrschers, der
mächtige Fürsten besiegte und begnadigte; man nenne mich nicht den
Vetter des schönen Mädchens von Kent, wie mich meine Freunde und
meine Schmeichler in glücklicheren Tagen nannten. Johanna, die
Zeiten sind vorüber. Aber kein Feind, kein Gesetz, keine Ewigkeit
kann mir die Blutsverwandtschaft mit dem Sieger von Crecy, Poitiers
und Najora nehmen. Eduard war mein Bruder, als er nur dein Vetter
war, und die Kante meines Schildes hat sich in mancher Schlacht an
dem seinen gerieben. Ja, wir standen uns immer nahe – wenn nicht im
Wert, so doch in der Gefahr. ( Sie weint.)

		Johanna. Urteil! Gott verhüte es! Herzog von Lancaster,
was für düstere Gedanken – ach! hätte die Regentschaft es gewußt!
Ich kam nicht hierher, um dich zu fangen, zu verklagen oder zu
erschrecken.

		Diese Witwenkleider hätten mich davor schützen sollen, daß du
mir frische Tränen entlockst.

		Gaunt. Schwester, laß dich trösten! Unter diesem Visier
sind auch Tränen geflossen.

		Johanna. O mein Eduard! Es ist nicht lange her, da warst
du noch mein! Dein geliebtes Bild steht mir immer vor Augen, und
der Gedanke an dich macht mich kühn, ich will nicht sagen
»großmütig«; denn wenn ich [bookmark: page95] mich so nenne, höre ich auf, es zu sein. Wer
möchte sich auch großmütig nennen neben dir? Ich will den Feind
meines Sohnes vom Verderben erretten.

		Vetter, du hast deinen Bruder geliebt; so liebe auch, was ihm
teurer war als sein Leben; beschütze, was er, der Tapfere, nicht
mehr beschützen kann. Der Vater, der so viele besiegte, ließ keinen
Feind zurück; das unschuldige Kind, das niemand schaden kann, wird
von Feinden verfolgt.

		Warum hast du dein Visier gelöst und beiseite gelegt? Setz dich
nicht jenen Geschossen aus. Halte den Schild vor dich und tritt
beiseite. Ich brauche ihn nicht. Ich bin entschlossen –

		Gaunt. Wozu, meine Schwester? Sprich, und bei allen
Heiligen! Dein Wille soll geschehen. Diese Brust ist dein Schild;
mich schützt mein Arm.

		Johanna. Himmel! Wer hat diese Steinmassen hier
heraufgeschleudert? Sie haben mich betäubt. Fielen sie alle auf
einmal, oder splitterten sie in Stücke, als sie auf das Pflaster
schlugen?

		Gaunt. Wahrlich, ich habe nicht hingesehen. Sie fielen
wohl, während du sprachst.

		Johanna. Beiseite, beiseite! weiter zurück! Denke nicht
an mich! Sieh! der letzte Pfeil ist bis zur Hälfte ins Getäfel
gefahren. Er bebte so heftig, daß ich zuerst die Befiederung nicht
sehen konnte.

		Nein, nein, Lancaster! Ich dulde es nicht. Nimm deinen Schild
wieder auf und decke dich damit. Nun tritt zur Seite. Ich bin
entschlossen, mir beim Volke Gehör zu verschaffen. [bookmark: page96]

		Gaunt. Dann, mit deiner Erlaubnis –

		Johanna. Halt!

		Gaunt. Schurken! tragt die Bratspieße und Speiler, die
ihr für Schwerter und Pfeile ausgeben möchtet, in eure Küchen
zurück; hebt euch die Ziegeln und Steine für eure Gräber auf!

		Johanna. Unkluger Mann! wer kann dich retten? Ich darf
mit dem Sprechen nicht länger zaudern; sonst packt mich die
Angst.

		O ihr lieben guten Leute! die ihr mich so herzlich liebtet, wo
ich doch nichts getan hatte, es zu verdienen, bin ich Unglückliche
jetzt nicht mehr liebenswert in euren Augen, da ich euren Zorn
besänftigen, euren guten Ruf retten, euch zufrieden mit mir und
euch selbst nach Hause schicken möchte? Wer ist es, ihr werten
Bürger, den ihr zur Schlachtbank schleppen wollt?

		Freilich, er hat den oder jenen beschimpft. Weder ihr noch ich
können sagen, wen – irgendeinen Prasser und Schwelger, scheint es,
der, wie ihm deuchte, kein Recht hatte, Schwert und Bogen zu
führen, und der sich darum davongeschlichen hat. Noch etwas anderes
hat seinen Zorn gereizt; unter seinem Dache war eine Frau der
Steinigung ausgesetzt. Wer von euch würde bei gleichem Schimpf
nicht gleichen Zorn empfinden? Im Hause welches Bürgers würde ich
nicht ebenso kräftig beschützt werden?

		Nein, nein, ich kann euren wütenden Rufen nicht glauben. Niemand
soll ihn noch einmal den Feind meines Sohnes, seines Königs nennen,
meines geliebten Kindes Richard. Ist eure Angst leichter zu wecken,
als [bookmark: page97] die
einer armen schwachen Frau, als die einer Mutter? Fürchtet ihr ihn,
der euch so oft zum Siege geführt hat, der seinem Vater nach dem
Siege jeden von euch lobend beim Namen nannte – ihn, Johann von
Gaunt, den Beschützer der Schwachen, den Tröster der Unglücklichen,
das leuchtende Vorbild aller Tapferen und Kühnen.

		Tritt zurück, Herzog von Lancaster! Jetzt ist nicht der
Augenblick –

		Gaunt. Ich gehorche; aber nicht aus Angst vor der Pfütze
an meiner Haustür, die ich mit einer Handvoll Staub austrocknen
könnte. Geruhe zu befehlen!

		Johanna. Im Namen meines Sohnes, tritt zurück!

		Gaunt. Himmlische Güte! ich muß sie mir ehrlich
verdienen.

		Johanna. Ich glaube, ich kenne diese Stimme, die da ruft:
»Wer bürgt für ihn?« Es ist die Stimme eines redlichen treuen
Mannes, der mir in jeglicher Gefahr und Verlegenheit raten und
helfen würde. Mit welcher Freude und Genugtuung, mit welchem
Vertrauen stehe ich unserem zuverlässigen, verständigen Freunde
Rede und Antwort.

		Ihr sagt: »Wenn Lancaster uns eine Bürgschaft bringt, so gehen
wir auseinander.« Darf ich euch noch einen Augenblick zurückhalten,
ehe wir auseinandergehen? Wollt ihr mir die Bürgschaft bestätigen?
Denn bei so ernsten Geschäften tut Uebereilung nicht gut. Ich
könnte fünfzig Bürgen bringen, ich könnte hundert bringen; keine
Krieger, keine Höflinge; unter euch würde [bookmark: page98] ich sie finden, wenn es billig
und gerecht wäre, solche Parteilichkeit zu üben, oder schicklich
für die Mutter und Erzieherin eines Königs, jemand anders als sich
selbst zum Bürgen zu bieten.

		Ich, die der Allmächtige über euch erhoben hat, und die doch
eine der euren ist und zu euch gehört, wie die Mutter zu ihrer
Familie, ich bürge für Johann von Gaunt, Herzog von Lancaster; ich
stehe ein für seine Treue.

		Gaunt ( eilt an Johannas Seite zurück). Dringen
denn die Empörer zum Fenster herein?

		Johanna. Das Beifallsgeschrei des Volkes hat dieses feste
Haus erschüttert, daß seine Türen und Fenster klapperten und
klirrten. Ich habe mein Wort für dich gegeben; dies war ihre
Antwort, Lancaster! Was für eine Stimme hat das Volk, wenn es
seinem Herzen Luft macht. Sie läßt mich in Staunen und Bestürzung
erbeben, jetzt, wo sie Hoch ruft; wie mag es sein, wenn sie Pereat
schreit!

		Gaunt. Ein leerer Hauch –

		Johanna. Den keiner lenken, noch halten kann. Muß ich das
meinem Vetter Lancaster sagen?

		Gaunt. Sage lieber, daß immer ein Stern in der Hohe
leuchtet, der ihn dennoch beherrscht.

		Johanna. Laß gut sein, Vetter! Ein andermal sei
aufrichtiger!

		Gaunt. Du hast mich heute aus den Händen des Volkes
errettet; denn jetzt, wo sie vorüber ist, ermesse ich die Größe der
Gefahr. Bei Gott! Wenn ich jemals vergesse – [bookmark: page99]

		Johanna. Schwöre nicht; jeder Mann in England hat
geschworen, was du schwören willst. Aber wenn du meinen Richard,
mein schönes, tapferes Kind preisgibst, dann möge – Oh! ich kann
nicht fluchen, ich kann nichts Böses wünschen; aber wenn du ihn je
in der Stunde der Not verläßt, so denke derer, die dich nicht
verließen. Dann wird dein großes Herz dir schwer in der Brust
liegen, Lancaster!

		Du bist niedergeschlagen; sprach ich ernster als gut war? Komm,
mein lieber Vetter, führe mich zu meinem Pferd und begleite mich
heim. Richard wird uns zärtlich umarmen. Jedermann, der aus großer
Gefahr kommt, ist jedem anderen teuer. Dein Blick, süßes Kind, wird
Mutter und Onkel liebevoll grüßen! Laß es dich nicht kümmern, wenn
der Knabe viele Fragen an dich stellt, und merkwürdige Fragen. Wenn
er verdrießlich ist, so kann der Grund nur sein, daß er nicht
mitkämpfen durfte, einerlei ob für oder wider die Empörer.

		Gaunt. Aeltere wie er haben ebenso gern Unfug getrieben
und sind ebenso leichtsinnig gewesen, wenn es galt, eine Partei zu
wählen.

		Wenn es zum Kämpfen kommt, werde ich ihm sagen, hat der
Angreifer oft, der Angegriffene immer recht. [bookmark: page100] [bookmark: page101]

	
		
		König Heinrich IV. und Sir Arnold Savage

		[bookmark: page102] [bookmark: page103]

		Savage. Ich gehorche den Befehlen meines Herrn.

		Heinrich. Das ist recht, Sir Arnold Savage; du scheinst
jetzt höflicher und gefügiger wie heute morgen, wo du mir an
anderer Stätte als Sprecher des Unterhauses erklärtest, man werde
keine Hilfsgelder bewilligen, ehe nicht jeder Grund zu öffentlichen
Beschwerden beseitigt sei.

		Savage. Ich bin jetzt im Hause des größten Mannes auf
Erden; ich war heute morgen im Hause des größten Volkes.

		Heinrich. Wahrlich, beides ist wahr; aber ich schwöre
dir, die zweite Hälfte deines Spruches gefällt mir am besten. Nun
will ich aber so offen sein wie du, Savage, und will dir sagen, daß
ich nahe daran war, deinen verehrlichen Rittern und glatten
Wollhändlern eine Schar Hellebardiere auf den Hals zu schicken,
denn ich war schwer gereizt; und wäre ein anderer so mit mir
verfahren, ich hätte meiner Stimmung unbedenklich nachgegeben. Du
weißt, daß die Hartnäckigkeit und Pflichtvergessenheit meines
Volkes mich in meinen [bookmark: page104] Kriegsplänen empfindlich hemmt und hindert. Ich
habe vor vier Jahren das Unterhaus eingesetzt, um meine Barone in
Schach zu halten, und tat es in dem guten Glauben, daß man mich
ungestört mit der Hilfe Christi und seiner Heiligen ganz Frankreich
werde erobern lassen. Dieser Widerstand aber ist ungeheuerlich; das
Parlament spricht zu unverhohlen und schreitet zu kräftig aus für
ein Geschöpf, das erst vier Jahre alt ist.

		Savage. Gott verhüte, daß irgendeinem König von England
je die Eroberung von ganz Frankreich gelinge! Geduld, mein Herr und
König! Unsere normannischen Vorfahren haben Frankreichs schlaffen
Königen das Zepter entrungen, haben sie in ihre Kissen und an ihre
Schenktische zurückgejagt und haben sich doch mit ihrer schönsten
und größten Provinz begnügt. Ein kriegstüchtigeres Volk aber hat
nie seine Banner im Morgenwinde flattern lassen. Zuviel Besitz und
zuviel Leibeigene hätten es in Versuchung geführt, die Hände in den
Schoß zu legen. Auch hätten Kinder und Kindeskinder keinen
uneroberten Boden mehr vorgefunden, um ihre Waffen darauf zu
tummeln. Wilhelm der Eroberer, der mächtigste Kriegsherr und
weiseste Staatsmann, fand es ratsam, ein neues Kriegsfeld zu
eröffnen, damit der Uebermut seiner Ritterschaft ihm nicht daheim
beschwerlich werde. Er führte sie gegen den tapferen guten Harold,
dessen Heere im Kampf gegen die Schotten schon allzusehr gelichtet
waren. Ein Jammer, daß sächsisches Blut hat je vergossen werden
müssen! Und doch verdanken wir den Eroberern die Eigentumsurkunden
[bookmark: page105] unserer
Länder und Lehen, die Unerschütterlichkeit unserer Macht und
Herrschaft.

		Heinrich. Unerschüttert sollen sie bleiben, und darum muß
ich Silber im Vorrat haben. Ich muß Pferde und Rüstungen haben, um
die Gelüste der Söldner zu befriedigen, die immer heftig sind, am
heftigsten aber nach dem Kampf.

		Savage. Mein Herr und König braucht noch andere Dinge,
die seinem Gedächtnis entfallen sind.

		Heinrich. Einen Vorrat von Fellen und von den Tieren, die
darin gelebt haben; einen Vorrat von Schinken, von Hafer und
Gerste, von Roggen und gutem Weizen; Taue, Schiffe, Masten, Anker;
Fichten und ihr Harz aus Norwegen, Eiben aus Korsika und Dalmatien.
Andere Waren muß uns die Herrscherin der Adria liefern, sie, die
niemals Säugling noch Kind war, die Gott bei der rechten Hand nahm
und in der ersten Stunde ihres Daseins gehen lehrte. Dann muß man
mir Kriegsmaschinen bauen, die ich selbst erdachte, gewichtig und
sehr kostbar herzustellen; Mauern sollen sie mir brechen. Nichts
von alledem ist meinem Wissen und Gedächtnis entfallen; aber
solcherlei Dinge aufzuzählen, würde einem Kellermeister,
Marketender oder Waffenschmied besser anstehen, als einem
König.

		Savage. Mich dünkt, Herr, Ihr hättet noch anderes
erwähnen können, das aufzuzählen einem König besser ansteht, als
einem Kellermeister, Marketender oder Waffenschmied; das erste und
beste, was es auf der Welt gibt, um die Mauern eines Feindes zu
zertrümmern. [bookmark: page106]

		Heinrich. Was kannst du meinen? Du mußt es mir
verschaffen.

		Savage. Herr, Ihr besitzt es schon und müßt es Euch
erhalten; es sind die Herzen Eurer Untertanen. Ohne sie wird Euer
Pferd Euch nicht weit tragen, wenn Ihr auch alle Kornböden von
Surrey in seine Krippe leert. Kriege sind notwendig, um die Macht
Eurer Barone zu schwächen. Sie werden von dem größten Teil ihrer
Gefolgsleute ferngehalten und stehen unter dem Auge eines strengen,
standhaften Fürsten, der ihre Bewegungen beobachtet, ihre Zungen
zügelt und sie an scharfe, geregelte Zucht gewöhnt. Sind es doch
zumeist Nichtsnutze, die von den Schwachen hoch getragen wurden.
Sie sind gefährlich durch ihren Reichtum, der übel erworben wurde
und noch übler verwertet wird. Die Masse des Volkes aber ist der
Hausstand eines guten Königs, ruhig und gesittet, wenn man sie
gebührlich behandelt, immer bereit, ihren Herrn gegen die Bosheit
der Mißgestimmten, die Hinterlist der Undankbaren und die
Uebergriffe vertrauter Diener zu verteidigen. Handelt so, großer
Heinrich, daß der König sagen kann: »Mein Volk!«, und das Volk:
»Unser König!« Dann will ich Euch mehr versprechen, als ich Euch
heute morgen versagte: Den Genuß einer segensreichen Regierung und
eines ruhigen Gewissens, womit verglichen die Eroberung Frankreichs
nichts ist als ein zerbrochener Flaggenstock. Da ich Normanne von
Herkunft und Engländer von Geburt und Besitz bin, so ist die
Demütigung Frankreichs für mich eine Vorbedingung selbststiller,
bescheidener Lebensfreuden. Trotzdem [bookmark: page107] aber kann ich meiner Einsicht nicht
spotten, die mich lehrt, daß die Lage eines Volkes, welches viele
Eroberungen gemacht hat, im letzten Grunde schlechter ist, als die
eines unterworfenen Volkes; denn bei den Unterlegenen brauchen die
Schwachen nicht mehr zu leiden und die Starken dürfen nicht mehr
übermütig sein. Auch muß man ihnen allerlei Zugeständnisse machen,
damit sie ruhig und zufrieden bleiben. Unter einem
eroberungssüchtigen Fürsten aber sinkt das Volk zum Schatten herab,
der schwächer und schwächer wird, je heller der Ruhm des Eroberers
strahlt, bis er schließlich zum gestaltlosen Nichts wird, wenn ich
mir erlauben darf, das zu sagen. Es ist meine Pflicht und mein Amt,
zu sorgen, daß dieses Uebel nicht über uns kommt, und daß unsere
Nachkommen einst mit derselben Bereitschaft zur Tapferkeit,
denselben Mitteln und Möglichkeiten zur Größe, sich um Eure Familie
verdient machen, mein Herr und König, mit denen wir uns um Euch
verdient gemacht haben.

		Heinrich. Traun! Sir Arnold; mir könnte der Gedanke
kommen, deine Adlersklauen zu beschneiden und dir ein Nest unter
den Peers zu bauen.

		Savage. Unermeßlich ist die Kluft zwischen meinem Herrn
und mir; aber auf dem zweiten Platz unter den Lebenden stehe ich;
denn mit dem Willen des allmächtigen Gottes haben mich, unwürdig
wie ich bin, die Klügsten und Mutigsten unter ihnen ausersehen, die
Art des englischen Volkes in meiner Person zu verkörpern. [bookmark: page108] [bookmark: page109]

	
		
		Heinrich VIII. und Anna Boleyn

		[bookmark: page110] [bookmark: page111]

		Heinrich. Erkennst du mich, Nanny, in diesem
Matrosenrock? Verflucht! wie lange mußt du mich anstieren, ehe du
dich auf deinen Gatten besinnst, den du vor ein oder zwei Wochen
zum letztenmal gesehen hast? Komme mir nicht mit Gaukeleien! Ein
Schrei, ein paar Tränen mehr in dein Taschentuch, das genügt.
Wahrhaftig, die kleine Närrin wird allen Ernstes ohnmächtig. Diese
Milchgesichter überraschen uns ungewarnt; sie machen es wie ihre
Verwandten, die Geister. Habe ich Wasser genug über dich
ausgegossen? Bist du wieder bei Sinnen?

		Anna. Gott Vater! Habe ich meinen Gatten wieder? Wird
mein letztes Gebet auf Erden erhört? Kommt mein geliebter Herr zu
mir, versöhnt, seiner Sünden ledig, mein Genosse im Paradies? Es
war seine Stimme. Sehen kann ich ihn nicht; warum nicht? Oh, warum
stören diese Schmerzen das Glück der Seligen?

		Heinrich. Du öffnest die Arme; traun! Darum bin ich
gekommen. Nanny, du bist eine reizende Hexe. Du stöhnst, Dirne;
bist du in Kindesnöten? Traun! Bei [bookmark: page112] Nacht sind alle Katzen grau; vielleicht
hast du getrunken, und ich bin nüchtern.

		Anna. Gott erhalte Eure Hoheit. Gewährt mir Verzeihung
für dieses kleine Vergehen. Meine Augen waren schwer; ich schlief
über dem Lesen ein. Ich wurde Eurer Gegenwart nicht gleich gewahr;
und als ich Euch sah, konnte ich nicht sprechen. Ich rang nach
Worten; ich ermangelte nicht der Ehrfurcht vor meinem Herrn und
Gatten.

		Heinrich. Mein hübsches, warmes Nesthäkchen! Du willst
also lügen! Du lasest, und laut sogar, deinen frommen Becher Wasser
neben dir, und – was! Du hast noch immer eine kindische Freude an
jenen getrockneten Kirschen!

		Anna. Als ich Eure Hoheit zum ersten Male sah, gefiel es
Euch, sie um meinetwillen annehmbar zu finden. Damals hatte ich
Euch keine anderen Früchte zu bieten. Diese habe ich nicht selbst
getrocknet; darf ich sie Euch reichen, so wie sie sind? Nächsten
Monat werden wir frische haben.

		Heinrich. Du schweifst immer vom Gegenstande ab. Einen
Augenblick paßt es dir, mich zu kennen, einen andern Augenblick
nicht.

		Anna. Denket daran, daß es kaum drei Monate her ist, seit
ich fehlgeboren habe. Ich bin schwach und neige zu Ohnmächten.

		Heinrich. Du hast trotzdem deine bräutlichen Wangen. Es
liegt Glanz darauf, auch in glanzloser Umgebung. Du hast deine
widerspenstigen Lippen, die [bookmark: page113] jedem Druck widerstehen. Aber da du von
Fehlgeburten sprichst, wer war der Vater jenes Knaben?

		Anna. Dein und mein Vater. – Er, der ihn zu sich in seine
ewige Heimat nahm, noch ehe das Kind vermochte, sich, wie seine
Mutter, weinend danach zu sehnen.

		Heinrich. Heidnisch, schlimmer als heidnisch, so zu
sprechen! Der Knabe kam nicht lebend zur Welt; er wurde nicht
getauft.

		Anna. Ich dachte nur an unsern Verlust; meine Sinne sind
verwirrt. Ich habe ihn nicht mit meiner Milch genährt, und doch
habe ich ihn zärtlich geliebt; denn ich hatte immer das Glück und
die Befriedigung vor Augen, die er Euch und England bereitet hätte,
wenn er zum Leben gekommen wäre.

		Heinrich. Keine Ausreden und Abschweifungen. Ich verbürge
mich dafür, daß du nicht sagen kannst, ob du bei meinem Eintreten
wachtest oder träumtest.

		Anna. Schwäche und Schläfrigkeit kamen plötzlich über
mich.

		Heinrich. Nun gut, da du wirklich und wahrhaftig
schliefest, wovon träumtest du?

		Anna. Ich fange an zu zweifeln, ob ich wirklich
schlief.

		Heinrich. Ha! Falsche – niemals zwei wahre Worte
hintereinander! Aber komm, ob du nun schliefest oder wachtest,
woran hast du gedacht?

		Anna. Ich dachte, daß Gott mir meine Sünden vergeben und
mich in seine Gnade aufgenommen habe.

		Heinrich. Und weiter nichts? [bookmark: page114]

		Anna. Daß meine Gebete erhört und meine Wünsche erfüllt
seien. Nur Engel können größere Seligkeit empfinden.

		Heinrich. Teuflischer kleiner Plagegeist! Von mir sagt
sie nichts, aus reinem Eigensinn. Hast du gar nicht an mich
gedacht, nicht an deinen Betrug und Ehebruch?

		Anna. Wäre ich irgendeines Betruges gegen Euch schuldig,
so würde ich nicht geruht haben, bis ich mir auf den Knien zu Euren
Füßen Verzeihung erfleht hätte. Wäre ich aber jenes andern
Verbrechens schuldig, so weiß ich nicht, ob ich es gewagt hätte.
Euch oder selbst Gott um Gnade zu bitten.

		Heinrich. Du hast vormals dem Smeaton allerlei zärtliche
Blicke zugeworfen; nicht wahr?

		Anna. Ihr wißt, daß er mich gelehrt hat, auf dem Spinett
zu spielen, als ich klein war; mein Spiel sollte Eure Hoheit
erfreuen.

		Heinrich. Und Brereton und Norris – was haben sie dich
gelehrt?

		Anna. Sie sind deine Diener, und zuverlässige Diener.

		Heinrich. Hat dir nicht Weston offen gestanden, daß er
dich liebe?

		Anna. Ja; und –

		Heinrich. Was tatest du?

		Anna. Ich habe ihn von mir gewiesen.

		Heinrich. Das war alles?

		Anna. Hätte er mir gestanden, daß er mich hasse, so würde
ich auch nicht mehr haben tun können. Ich [bookmark: page115] hätte dann die Vorwürfe Eurer
Hoheit wohl eher verdient, denn ich würde gelächelt haben.

		Heinrich. Wir haben Beweise in Menge; die Kerle sollen
dir alle gegenübergestellt werden. Ah, schlage deine Hände zusammen
und küsse deinen Aermel, du Hure!

		Anna. Oh, daß mir eine solche Gnade gewährt wird! Meine
Ehre ist gerettet; mein Gemahl wird wieder glücklich werden; er
wird meine Unschuld erkennen.

		Heinrich. Lege mir nun über die Gelder Rechenschaft ab,
die du im Laufe dieser neun Monate von mir erhalten hast. Ich will
sie nicht zurück haben; sie sind goldne Buchstaben im Verzeichnis
deiner Sünden. Ich habe dir nicht weniger als fünfzehntausend Pfund
in dieser Zeit gegeben, ohne daß du darum gebeten hast. Was tatest
du damit, du üppiges Weib?

		Anna. Ich habe die Gelder regelmäßig auf Zinsen
gelegt.

		Heinrich. Wo? frage ich dich.

		Anna. Bei den Armen und Kranken. Mylord der Erzbischof
hat die Abrechnung darüber; er hat sie wöchentlich versiegelt. Ich
hatte eine Abschrift davon; die, welche mir meine Papiere nahmen,
werden sie ohne Mühe finden; denn es sind der Papiere nicht viele,
und sie liegen alle offen.

		Heinrich. Gedenke meiner Freigebigkeit; besinne dich, wer
dich erhoben hat. Seufzest du nach dem, was du verloren hast?

		Anna. Ja, wahrlich, das tue ich.

		Heinrich. Ich habe nie daran gedacht, daß du [bookmark: page116] ehrgeizig
seiest; aber deine Laster kommen eins nach dein andern zutage.

		Anna. Ich beklage nicht, daß ich eine Königin war und es
jetzt nicht mehr bin; noch daß über meine Unschuld von Menschen
gerichtet wird, die mich nie gekannt haben; aber ich beklage, daß
mich das gute Volk, welches mich so herzlich geliebt hat, haßt und
verflucht; daß die, welche mich ihren Töchtern zur Nachahmung
zeigten, die Mägdlein schweigen heißen, wenn sie meinen Namen
nennen, und daß der, welchem ich nächst Gott am eifrigsten gedient
habe, mein Ankläger ist.

		Heinrich. Hast du aus dem schmutzigen Buche etwas
auswendig gelernt, um dich für deine Verteidigung zu rüsten? Komm,
sage mir, was hast du gelesen?

		Anna. Diese alte Chronik. Ich suchte darin nach jemand,
dem es so gegangen ist wie mir, aber ich muß wohl die Seite verpaßt
haben. Im Laufe so vieler Jahrhunderte hat es doch sicher noch
andere junge Frauen gegeben, die anfangs zu glücklich waren für
ihre Höhe und später zu hoch standen für ihr Glück. – Freilich,
nach solchen habe ich nicht gesucht, welche auf dem Schaffot
sterben mußten, verurteilt von Männern, denen sie immer mit Eifer
und Ehrfurcht gedient hatten; aber mein Herz sehnte sich nach einer
Frau, die es lieben und bemitleiden konnte. Sie wäre mir wie eine
Schwester gewesen, die der Tod mir geraubt, die mich aber hören,
sehen, trösten konnte und von mir getröstet wurde. O mein Gemahl!
Es ist so himmlisch –

		Heinrich. Zu wimmern und zu winseln muß freilich über
alle Maßen himmlisch sein. [bookmark: page117]

		Anna. Das habe ich nicht gesagt; aber wenn es Menschen
gibt, die keine Tränen haben, so kann nichts Himmlisches und nichts
Irdisches in ihnen sein. Die Pflanzen, die Bäume, ja selbst die
Felsen und die sonnenlosen Wolken haben ihre Tränen, und alles aus
dem Erdball und in dem Weltall, das ihn umgibt, ist ein Gleichnis
unsrer Freuden und Schmerzen.

		Heinrich. Ich kann mich nicht erinnern, diesem Gedanken
irgendwo begegnet zu sein. Hüte dich, daß kein Feind etwas wie
Materialismus darin ausspürt. Wache über deinen leeren, hitzigen
Kopf; er möchte noch mehr Uebles ausbrüten. Ich selbst würde in
jenen wunderlichen Worten kaum etwas Arges sehen; denn ich weiß,
daß Kummer und Raserei manches zutage fördern, was sich sonst still
verhält und weder spritzt noch sprüht. Ich weiß auch, daß du nie
etwas anderes gelesen hast als Bibel und Chronik – für junge Leute
die verderblichsten Bücher auf der Welt, denn sie leiten Fürst wie
Untertan irre. Darum habe ich das eine gänzlich untersagt und werde
mit dem Beistand der Jungfrau und des heiligen Paul das andere
einer strengen Durchsicht unterziehen. Wenn es uns Königen zukommt,
darüber zu verfügen, was unser Volk essen und trinken soll – und
selbst die Unbotmäßigen und Widerspenstigen können daran nicht
zweifeln – so kommt es uns noch mehr zu, über dem zu wachen, was
sie lesen und denken. Der Körper wird von Geist und Willen regiert;
wir müssen sorgen, daß er gut regiert werde, sonst wird uns Gottes
Zorn in diesem und in jenem Leben treffen. [bookmark: page118]

		Anna. O mein lieber Gemahl! Die Schuld muß sehr schwer
sein, die Gott unwiderruflich erzürnen kann. Habt Ihr nie versucht,
wie schön es ist, jemandem zu vergeben? Vergebung üben ist das
einzige, worin wir leicht und vollkommen unserem Gotte gleichen
können.

		Heinrich. Leicht und vollkommen unserem Gotte gleichen!
Sprechen schlechte Geschöpfe so von dem, der sie geschaffen
hat?

		Anna. Nein, Heinrich; wenn seine Geschöpfe so von ihm
sprechen, dann sind sie nicht schlecht! Wenn sie wissen, daß er gut
ist, so lieben sie ihn; und wenn sie ihn lieben, so sind sie selbst
gut. O Heinrich! Mein Gatte und König! Die Urteilssprüche unseres
himmlischen Vaters sind gerecht; darüber müssen wir uns doch einig
sein.

		Heinrich. Und was dann? Sprich offen; ich befehle dir zum
andern Male, sprich offen und ehrlich! Deine Zunge war doch bis
jetzt nicht so lahm. Bist du bereit? Soll ich noch länger
warten?

		Anna. Solltet Ihr in Eurem königlichen Sinne irgendeinen
Zweifel an Eurer Billigkeit in dieser Sache haben; sollte es Euch
von ungefähr möglich erscheinen, daß Leidenschaft oder Vorurteil in
Euch oder einem andern Eure sonst so klare Einsicht getrübt hat –
so bittet nur den Allmächtigen, Euch zu stärken und zu erleuchten;
er wird Euch erhören.

		Heinrich. Du möchtest gerne deine Wohnung ändern,
was?

		Anna. Meine Seele ist bereit und hat sich von allem
gelöst. Ich werde bald meine Wohnung ändern, [bookmark: page119] was immer auch Eure Hoheit
über mich verhängen mag.

		Heinrich. Du siehst aber frisch und beherzt aus, und man
sagt mir, daß du für jedermann ein süßes Lächeln hast.

		Anna. Das welkende Blatt erhascht manchmal einen
Sonnenstrahl, wenn er ihm auch wenig helfen kann; und ich habe von
dem sanften Wind in andern Zonen erzählen hören, der sich erhebt,
wenn der Tag zu Ende geht. Er sei anhaltend und erfrischend, haben
sie mir gesagt. Freilich, mein Herz ist jetzt seltsam stark; ich
fühlte es stärker und stärker werden, als Macht und Größe und alle
irdischen Dinge meinen Blicken entschwanden. Jede Freundlichkeit,
die man mir erweist, macht mir Freude und gibt mir eine
Befriedigung, die ich früher nicht gekannt habe. Ich war ein
schlechter Mensch, ehe Gott mich züchtigte; aber undankbar war ich
nie. Wie habe ich mich gemüht, die Bauernmädchen herauszufinden,
welche nur Blumen ins Zimmer stellten, als ich noch im
Morgenschlummer lag! Wie gerne hätte ich den Förster belohnt, der
am Abend meines Geburtstages ein Freudenfeuer anzündete, dessen
Reisig ihn den halben Winter hätte wärmen können! Aber diese Zeiten
sind vorbei; ich war damals nicht Königin von England.

		Heinrich. Auch nicht Ehebrecherin, nicht Ketzerin.

		Anna. Gott sei es gedankt!

		Heinrich. Gelehrte Heilige! Von der leichteren [bookmark: page120] Schuld weißt du
nichts; kannst du mir vielleicht etwas von der schwereren
sagen?

		Anna. Welches mag die schwerere sein, mein Herr und
König?

		Heinrich. Welches mag die schwerere sein? Pest! Ich
wundre mich, daß die Mauern dieses Turmes nicht bersten über
solcher Gottlosigkeit.

		Anna. Ich möchte mich gern vom weisesten aller Theologen
belehren lassen, und der seid Ihr, Herr.

		Heinrich. Kann man die Sünden des Leibes, so schmutzig
sie sind, mit den Sünden des Geistes vergleichen?

		Anna. Beide vereint müssen noch ärger sein.

		Heinrich. Fahre fort, fahre fort. Du drängst die eigene
Brust dem Schwerte zu. Gott hat dich des Verstandes beraubt, um
dich zu strafen. Ich will mehr hören; fahre fort, sage ich dir.

		Anna. Eine Vorliebe für das eine oder andere, aus
Unwissenheit oder Schwäche; oder ein überzeugender Lehrer mit
reinem Lebenswandel, oder der tiefe Eindruck eines Bibelwortes in
einem günstigen Augenblick, und was nicht sonst noch alles kann
unsere Ansichten beeinflussen und über sie entscheiden. Wir wollen
hoffen, daß die Hand des Allmächtigen nicht schwer auf menschlichem
Irrtum ruht.

		Heinrich. Ansichten in Sachen des Glaubens! kostbare
Weisheit! kostbare Religion! Meiner Treu, Anna! Du hast mich
gründlich ernüchtert. Mir war recht warm und zärtlich zumute, als
ich kam; aber beim Kreuz des Herrn, diese blonden Locken sollen
nicht lange [bookmark: page121] mehr deine Schulter beschatten. Nein, fahre
nicht zusammen; ich klopfe sie zum letztenmal, mein Herzblatt. Wenn
die Kirche es erlaubte, solltest du deine lange Reise mit der
Hostie zwischen den Zähnen antreten, wäre es dir auch noch so
zuwider.

		Anna. Liebt Eure Elisabeth, mein verehrter Herr und
König, und Gott segne Euch! Sie wird bald vergessen, nach mir zu
rufen. Scheltet sie nicht; denket daran, wie jung sie ist.

		Könnte ich, könnte ich sie nur noch einmal küssen! Es würde mich
trösten oder – mir das Herz brechen. [bookmark: page122] [bookmark: page123]

	
		
		Prinzessin Marie und Prinzessin Elisabeth

		[bookmark: page124] [bookmark: page125]

		Marie. Meine liebe, liebe Schwester! Es ist lange, sehr
lange her, seit wir uns zum letzten Male sahen.

		Elisabeth. Mich dünkt, es war um die Zeit, als sie unsern
Onkel Seymour um einen Kopf kürzer machten. Doch war er gar nicht
unser Onkel – nur der von Eduard.

		Marie. Der Lord-Protektor hat dich immer ganz närrisch
lieb gehabt, wenn er auch nicht dein Onkel war. Er hat mir oft
gesagt, daß er dich sehr schön fände, sogar wenn du es hören
konntest.

		Elisabeth. Das hat er auch von dir gesagt, wenn das alles
war; und er sagte mir, warum – nämlich um mich nicht zu ärgern –
als wenn mich das nicht entzückt hätte, anstatt mich zu ärgern. Ich
bitte Eure Hoheit, ist es irgendwie überraschend oder
bemerkenswert, daß er mich fand – wie er mich fand?

		Marie. Nein, gewiß nicht; denn du bist schön. Aber warum
nennst du mich Hoheit? Warum trittst du zurück und versinkst halb
im Boden bei deiner Verbeugung? [bookmark: page126]

		Elisabeth. Weil du von dieser gesegneten Stunde an meine
rechtmäßige Königin bist.

		Marie. Still, ich bitte dich, still! Das Parlament hat
anders entschieden.

		Elisabeth. Sie möchten dich prellen.

		Marie. Was möchten sie mit mir tun?

		Elisabeth. Dich abtrumpfen.

		Marie. Ich verstehe noch immer nicht.

		Elisabeth. Dich anführen.

		Marie. Wahrlich, meine liebe Schwester, die Stutzer haben
dir soviel den Hof gemacht, daß du dich herabgelassen hast, ihre
Sprache anzunehmen, und daß du nicht mehr redest wie gesetzte
Leute.

		Elisabeth. Nun also – dich betrügen. Verstehst du
das?

		Marie. Das ist verständlich.

		Elisabeth. Ich spreche immer so, wie der Gegenstand es
erfordert, von dem die Rede ist. Zur Sache. Würde unser Vater sich
um die Schurken gekehrt haben?

		Marie. Wenn du von unsrem Vater sprichst, so würde ich
sagen: »Unser seliger Vater,« denn selig ist er gewiß; war er doch
ein schützender Felsen gegen die Brandung des Unglaubens.

		Elisabeth. Gut; selig oder nicht, dort, hier oder
irgendwo; würde er, mit seinem königlichen Sinn, sich je um das
Parlament bekümmert haben? Ein solcher Narr war er nicht. Es gab
Gesetze, ehe es Parlamente gab, und es gab Könige, ehe es Gesetze
gab. Wäre ich an der Stelle Eurer Majestät – Gott verhüte, [bookmark: page127] daß ein
solcher Gedanke je in meinem armen, schwachen Kopfe spukt, sei es
auch nur im Traum! – so würde ich den Mut meiner Untertanen prüfen;
ich würde zu Pferde steigen und ihnen die Spitze bieten.

		Marie. Elisabeth! Du warst immer besser zu Pferde wie
ich; ich würde mich schämen, angesichts meiner Soldaten einen Sturz
zu tun.

		Elisabeth. Bah! bah! Angesichts von Rittern und
Edelleuten; und käme es auch zum schlimmsten, mein Gott! Glaubst
du, daß sie noch nie jemand vom Pferde stürzen sahen?

		Marie. Ich will von keinem Widerstand gegen die zu Recht
bestehenden Gewalten wissen. Auch bin ich nur ein schwaches
Weib.

		Elisabeth. Ich sehe nicht ein, warum Frauen schwach sein
müssen, sie wünschten es denn.

		Marie. Nicht nur das Unterhaus, auch die Peers haben
Gehorsam geschworen.

		Elisabeth. Hast du je in deinem Leben in irgendeiner
Chronik oder Historie von einem Parlament gelesen, das nicht ebenso
bereit war abzuschwören, wie zu schwören?

		Marie. Ach, wehe!

		Elisabeth. Wenn du je von einem solchen gelesen hast, so
war es in einem seltenen Buch aus einer ganz verschollenen
Bibliothek, das einsam in einer Truhe von Zedernholz mit goldenen
Schlössern lag.

		Marie. Ich möchte nicht ohne Not so schlecht von den
Menschen denken.

		Elisabeth. Ich für mein Teil kann sie nicht ausstehen.
[bookmark: page128] Alles
was man sagen kann, ist, daß einige nicht so schlecht sind wie die
andern. Du lächelst und findest meine Rede töricht und überflüssig.
Vielleicht kommen wir einmal so weit, Schwester Marie, einzusehen
und zuzugeben, daß diese Wahrheit nicht ganz so flach und
selbstverständlich ist, wie sie uns jetzt erscheinen mag. Ich komme
nie einem Himmelsschlüsselchen nahe, ohne einer Natter darunter
gewärtig zu sein; und je sonniger der Tag, desto düsterer sind
meine Ahnungen.

		Marie. Aber wir sind jetzt, wo die Monarchie gesichert
ist, in besserer Lage denn je.

		Elisabeth. Wenn das Frauenzimmer morgen Kinder bekommt,
was nicht ausgeschlossen ist, so werden sie den Thron erben.

		Marie. Das werden sie ohne Zweifel.

		Elisabeth. Ohne Zweifel? Ich will zweifeln, und andere
sollen auch zweifeln. Gott segne meine Leibeserben – und vorerst
die deinen! Das Parlament kann gezwungen werden, seine Erlasse zu
widerrufen. Die eine Hälfte sieht kein Arg darin, sich bestechen zu
lassen, die andere findet es nicht schmählich, sich einschüchtern
zu lassen. Bestechung ist häßlich und kostspielig; aber wenn die
Leute dem Zwange erlegen sind, so muß sich ihr Gewissen bescheiden.
Sie sagen, man habe sie gezwungen, und was gezwungen getan wurde,
ist ungültig.

		Marie. Es ist keinerlei Zwang geübt worden.

		Elisabeth. So übe du Zwang. Laß die wenigen den vielen
nachgeben und mache alle dem Thron gefügig. [bookmark: page129] Jetzt ist es an der Zeit für
dich, zu handeln. Der Ofen ist rein ausgebrannt, und kein Blasebalg
ist da, die letzten Funken in der Asche anzufachen. Das Parlament
ist ohne Führer. Drei oder vier Hunde ducken sich, um auf das Rad
zu springen und den Bratspieß zu drehen; aber was wird aus dem
Braten, während sie nacheinander schnappen und sich gegenseitig
anknurren? Nimm sie beim Genick und schmeiße sie hinaus. Das Volk
wird dir Beifall jubeln. Es will drinnen im Hause Brot haben, und
draußen Gerechtigkeit. Es hat Parteigänger und Parlamente satt.

		Marie. Wir können das Parlament nicht entbehren.

		Elisabeth. So berufe es denn; aber rufe es mit
Trompetenstößen. Ein solcher Körper wird schwerlich einen Kopf
finden. Es wird einen ehrlichen Ritter oder Edelmann nicht locken,
sich auf diesen Posten zu stellen. Das Unterhaus drückt sich mit
eingezogenen Schultern beiseite und möchte in gehässiger
Zerknirschung Namen und Gedächtnis jener tapferen Männer tilgen,
die in gefährlichen Zeiten und vor strengen, willensstarken,
kriegerischen Fürsten ihre Rechte behauptet haben. Könige, die
solche Rädelsführer vielleicht erdrosselten, halten doch ihr
Andenken in Ehren; die aber, welche ihresgleichen sind, verleugnen
ihre Wohltäter und Vorkämpfer. Könige verabscheuen sie als
schlechte Vorbilder; Bauern aber möchten die Bildnisse auf ihren
Grabplatten auslöschen. Können solche Buben Nachsicht von uns oder
Beistand vom Volk erwarten?

		Marie. Was getan ist, ist getan. [bookmark: page130]

		Elisabeth. Etwas zu tun, ist oft schwerer, als es wieder
rückgängig zu machen. Ich würde mich eher freuen als grämen über
das, was dort geschehen ist. Nicht nur die Bauern und Krämer im
Unterhaus, nein, auch nicht wenige von den Peers haben frech und
offen ihre Stimmen abgegeben.

		Marie. Die Mehrheit von ihnen war der Meinung, daß Lady
Jane mit der königlichen Würde bekleidet werden solle.

		Elisabeth. Die Mehrheit! Um so besser – um so besser,
sage ich. Ich würde gewisse Leute ausfindig machen, die einen
scharfen Blick in ihre Eigentumsurkunden werfen und die Verträge
Silbe für Silbe studieren. Gewisser Landbesitz wurde für gewisse
Dienste verliehen: Diese Dienste sind vernachlässigt worden. Ich
würde die fraglichen Ländereien nicht aus dem Auge lassen; ich
würde sie meinen königlichen Gütern einverleiben.

		Marie. Schwester! Schwester! du vergißt, daß die einstige
Lady Jane Gray jetzt Königin von England ist.

		Elisabeth. Es vergessen, ha! Das niederträchtige
Frauenzimmer! Ich habe Lust, sie zu nennen, wie man die schlechten
Weiber auf der Straße nennt.

		Marie. Bitte, mäßige dich; nicht nur, weil es deinen
lieblichen, zarten, schmalen Lippen schlecht anstehen würde, solche
Worte zu führen, auch weil Lady Jane mit allen Reizen und Tugenden
geschmückt und – was schwerer als alles andere wiegt – dem wahren
Glauben ergeben ist. Schwester! Ich hoffe zuversichtlich, [bookmark: page131] daß ich dich mit
diesen meinen Worten nicht gekränkt habe; denn ich weiß, daß deine
Augen auch geöffnet sind. Wie könnte auch jemand, der nicht
willentlich blind ist, sich auf so geradem Wege verirren, selbst
ohne einen so sanften und sicheren Führer? Die Seele muß
verkrüppelt sein, Schwester, die nur um eines Haares Breite abirrt.
Ah, dieses verständnisvolle Nicken allein würde genügen, mich von
jeder Unruhe um dich zu befreien. Habe ich nicht recht?

		Elisabeth. Es wäre unklug, wollte ich zu so kritischer
Zeit aussprechen, was ich in Wahrheit denke. Wir müssen vorsichtig
auftreten, wenn wir zwischen Basilisken wandeln. Ich bin keine
Heilige, bin weit entfernt davon und bin zu jung, um eine
Märtyrerin zu sein. Aber das verhaßte Scheusal, das Liebe zur
Reformation und Neigung zur Gelehrsamkeit heuchelt, zählt die
Juwelen der Krone, während du dir einbildest, daß sie betet oder
griechische Verse auswendig lernt.

		Schwester Marie! So wahr Gott im Himmel lebt, ich finde nichts
so abscheulich an einer Frau als Heuchelei. Dazu kannst du ohne
Scheu noch Geiz, Mannstollheit und Wollust fügen. Das kleinste
Stäubchen des kleinsten dieser Laster ist schwer genug, die Seele
in den tiefsten Abgrund der Hölle zu ziehen.

		Marie. Wenn nicht die göttliche Gnade –

		Elisabeth. Laß das. Tritt nicht den Schmutz breit.

		Konnte denn nicht der hohle Narr, Dudley, ein anderes junges
Frauenzimmer ausfindig machen, ebenso [bookmark: page132] vornehm wie die Dame Jane und
schöner wie sie? Womit ich nicht sagen will, daß eine solche andere
sein müßiges Geschwätz anhören würde, so hübsch der Junge auch sein
mag.

		Ich bitte dich, wer sind diese Dudleys? Unser Großvater hat aus
dem ersten von ihnen einen Mann gemacht; und was war es schließlich
für ein Mann? Nichts Besseres als ein mächtiger Schmelzofen mit
einem handlichen Hahn an der Ausflußrinne.

		Ich habe keine Geduld mit der dreisten Buhlerin.

		Marie. Das merke ich, Schwester!

		Elisabeth. Nein, das Volk hat sie auch nicht. In allen
Teilen des Königreichs sind sie nahe daran, sich zu erheben.

		Marie. Was können sie tun? Gott helfe ihnen!

		Elisabeth. Schwester Marie! Gute Schwester Marie! Sagtest
du »Gott helfe ihnen?« Ich zittere wie Espenlaub. Es ist gut, daß
du solche Worte vor den zuverlässigen Ohren einer Schwester
sprachst. Sollten sie je dem Staatsrat zugeflüstert werden, so
könnte es ein böses Ende nehmen.

		Ich glaube, mein Besuch war von schicklicher Dauer. Ich muß
gehen.

		Marie. Ehe du gehst, laß mich ein paar Worte sagen, um
dein Urteil über unsere gütige Verwandte und allergnädigste Königin
zu widerlegen. Sie war so großmütig, meine armseligen
Unterhaltsgelder zu erhöhen. Sieh hier! Das zum Anfang.

		Elisabeth. Was! Lauter Goldstücke? Ich habe nicht zehn
Heller auf der Welt. [bookmark: page133]

		Marie. Glaube mir, sie wird dir Geld in Fülle bewilligen.
Sie war so gnädig, mir ihre gute Absicht anzudeuten. Unterdessen
aber bitte ich dich, die Börse mit dir zu nehmen, die du da in der
Hand wiegst, während deine Gedanken mit anderem beschäftigt
sind.

		Elisabeth. Nein, nein, wenn sie von einem solchen
Geschöpfe kommt.

		Marie. Nimm sie von mir an.

		Elisabeth. Das tue ich ohne Bedenken; sie ist durch deine
Hände gegangen und ist vom Schmutz gereinigt. Ich will aber doch,
so wahr ich lebe, jedes Goldstück darin mit Wasser und Seife
waschen. Glaubst du, daß sie dadurch an Gewicht verlieren
werden?

		Marie. Nicht wesentlich.

		Elisabeth. Ich kann es mir noch überlegen. Ich möchte
beileibe nicht jemand mit zu leichtem Gelde bezahlen.

		Traun! Ich fürchte, die Börse ist nicht stark genug, die Last
des Goldes zu tragen, wenn sie auch aus doppelt genähtem Leder
gemacht ist. Sie wird heftig geschüttelt werden auf dem Weg nach
Hause. Liebe Schwester Marie! Könntest du mir ohne Unbequemlichkeit
für dich jenen Kopfputz leihen, den du jetzt gewiß nicht brauchst?
Ich möchte einen Teil des Geldes hineinpacken; der Sammet ist
stark, und das venetianische Netzwerk dicht und steif; ich kann es
kaum zusammenfalten. Zu Hause werde ich mehr Muße haben, die schöne
Arbeit zu bewundern.

		Marie. Elisabeth! Ich sehe, du bist milder gestimmt. Am
Anfang unseres Gesprächs schlug ich dir [bookmark: page134] vor, deine Ausdrucksweise ein
klein wenig zu ändern, wenn du unseres Vaters Erwähnung tust.
Betest du morgens und abends für den Frieden seiner Seele?

		Elisabeth. Dein Zweifel kränkt mich.

		Marie. Verzeih mir! Ich fühle es. Aber das Ohr Gottes,
Elisabeth, neigt sich den Bitten der Kinder eher als allen anderen
Bitten. Die besten Menschen bedürfen der Fürsprache. Bete für ihn,
Elisabeth! Bete für ihn.

		Elisabeth. Warum nicht? Er hat zwar meine Mutter aufs
Blutgerüst geschickt und ihres hübschen Kopfes nicht geschont; aber
das ist im Zorn geschehen, und ich hege keinen Groll darum.

		Marie. Groll! Das giftige Wort steigt aus der Hölle empor
und trennt Mensch vom Menschen; aber niemals hat es sich zwischen
Eltern und Kinder gedrängt. Auf diese eine Scholle des Paradieses
hat sich die Schlange nie gewagt. Mann und Frau hat sie getrennt
und wieder zusammengeworfen; der Bruder mordete den Bruder; aber
Eltern und Kinder stehen da, wo ihr Schöpfer sie am Anfang
hingewiesen hat, und trinken an der einzigen Quelle reiner,
ungetrübter Liebe.

		Elisabeth. Er war König, und darum durfte er es tun, mit
oder ohne Rechtsgrund.

		Marie. Wir wollen nicht länger von so schmerzlichen
Dingen reden.

		Elisabeth. Ich will darüber reden, solange es mir
gefällt. [bookmark: page135]

		Marie. Da du mein Gast bist, kannst du hier befehlen.

		Elisabeth. Ich befehle nirgends. Ich werde umhergetrieben
wie ein Blatt im Winde; ich bin so gefügig wie eine Feder in einem
Kissen, bin nur eine unter Millionen. Aber ich sage dir offen und
ehrlich, ich kann es auf keine Art gut heißen! Es mag eine
schlechte Gewohnheit bei ihm gewesen sein; doch sei dem wie ihm
sei, ein Gatte dürfte so mit seinem Weibe nicht Verfahren. Das ist
meine Ansicht von der Sache. Wenn sie wirklich – aber sie hat es
nicht getan – dabei bleibe ich.

		Marie. Das Urteil war in der Tat sehr streng.

		Elisabeth. Ja, bei Gott, mich dünkt, es war ein saurer
Bissen.

		Marie. Unser Vater war Gottes Statthalter. Arme Frau! Es
wird wohl für das Heil ihrer Seele gut gewesen sein. Besser hier
aus Erden leiden, als in der Ewigkeit. Wir sollten die Rute küssen
und dankbar sein.

		Elisabeth. Die Rute küssen, wahrlich. Man hat mich auch
dazu gezwungen, und ich war doch kein Kind mehr. Ich hätte sie aber
lieber geküßt, da sie noch neu und schön war, mit allen ihren
Knospen und Knoten, und nicht erst nach der Arbeit, wenn sie mich
mit soviel Stick- und Spitzenmustern geschmückt hatte. Meinem Vater
sei Dank dafür. Ich hoffe, seine Seele ist sanfter gebettet als
anno dazumal meine Haut.

		Marie. Das ist ein freundlicher Wunsch; aber Gebete
würden ihn sehr unterstützen. Unser Vater gesegneten [bookmark: page136] Angedenkens, und
jetzt, so laßt uns hoffen, zu den Heiligen versammelt, pflegte
etwas schmerzhafte Heimsuchungen zu verhängen; aber sie waren
Himmelwärts gerichtet.

		Elisabeth. Ja, wenn er uns verfluchte, schlug und mit dem
Fuße trat.

		Marie. Er trat wirklich mit dem Fuße, der arme Mann!

		Elisabeth. Fünfzig Leute, junge und alte, haben die
Spuren gesehen, die seine Fußtritte zurückließen.

		Marie. Wir sollten solche Schwächen verhüllen. Er hatte
einen schmerzhaften Reiz am Fuße und ist an dem Leiden
gestorben.

		Elisabeth. Ich weiß nur, daß ich kaum tanzen und reiten
konnte, so hat er mich hinten zugerichtet, denn hinten traf er mich
am schlimmsten, weil ich vor seinem Zorne floh. Er geruhte selten,
mich zu besuchen; aber tat er es, so kniff er mich so empfindlich
ins Ohr, daß ich schreien mußte. Dann sagte er, ich würde nach
meiner Mutter arten, und gab mir einen Namen, mit dem man sonst nur
Hunde ruft, aber nur die alten, nicht die jungen.

		Marie. Er litt zu Zeiten an der Gelbsucht. Wer einen
starken Willen hat, dem schwillt die Galle über, wenn man ihm
entgegen ist.

		Elisabeth. Einen starken Willen lasse ich gelten; Galle
auch, in Gottes Namen; aber muß sie denn, wie die Gicht, in Hände
und Füße fahren?

		Marie. Ich habe gesehen – bitte, verzeih mir – [bookmark: page137]

		Elisabeth. Nun, was hast du gesehen?

		Marie. Ich habe gesehen, wie meine süße, kleine Schwester
ihre zarte Hand erhob, die zarteste aller weißen Hände, wie sie mit
ihren schmalen, seinen, rosigen Nägeln Halskrausen und Hauben
zerzauste und sehr sicher auf Augen und Nasen zielte.

		Elisabeth. Hat das irgend jemand am Reiten und Tanzen
verhindert? Ich werde immer dafür sorgen, daß die Leute ihre
Pflicht tun. Kannst du dich nicht darauf besinnen – denn dein
Gedächtnis scheint untrüglich genug – daß ich einem Sünder, dem ich
das Gesicht zerkratzte, immer ein oder zwei Tage später erlaubte,
mir die Hand zu küssen?

		Marie. Unleugbar.

		Elisabeth. Ich mag vielleicht in meiner Kindheit
vorschnell gewesen sein; aber jedes große Herz ist warm; jedes gute
Herz ist milde. Wenn die Zofe mich beim Kämmen zupfte, so gehorchte
ich Gottes Befehl und wendete die lex
talionis an. Ich habe der Haare nicht zu viel, und alle Welt
erfreut sich ihrer Schönheit. Ein jedes, das mir ausgerissen wird,
ist ein Verlust fürs ganze Volk. Onkel Seymour – aber was frommt
es? Es gibt andere, die vielleicht ebenso weit sehen wie Onkel
Seymour.

		Marie. Ich kann mich noch erinnern, wie er sagte, er
wache über dem Wachstum deiner Haare wie über dem einer Melone. Wie
zärtlich blinzelten seine kleinen, scharfen, grauen Augen, wenn du
errötend über seine Schmeicheleien schaltest.

		Elisabeth. Männer sollen niemals wagen, mir [bookmark: page138] zu schmeicheln; ich
bin darüber erhaben. Nur die Schwachen und Häßlichen tragen
Verlangen nach der Kühlung dieses parfümierten Fächers. Ich
gebrauche nur meinen eigenen; berühre ihn, wer es wagt.

		Es ist wirklich wohltuend, zu sehen, wie birnenförmig Börse und
Mütze über der Stuhllehne hängen. Wahrhaftig! Sie sind schwer; ich
kann sie kaum in die Höhe heben.

		Marie. Laß mich einen Diener rufen, der sie dir
trägt.

		Elisabeth. Bist du toll? Sie sind nicht versiegelt und
schlecht zugebunden; man kann mit der Hand hineinschlüpfen.

		Also die – das Wort wäre mir beinahe aus dem Munde gefahren –
hat dir all dies Gold gegeben!

		Marie. Pfui, Schande! O pfui! Schande!

		Elisabeth. Ich schäme mich nur für sie. Es treibt mir das
Blut in die Wangen – etwas Aerger ist auch dabei. Aber ich kann die
Augen nicht von jenem Buche wenden, wenn es wirklich ein Buch ist,
auf dem die Börse lag.

		Marie. Etwas unehrerbietig, Gott verzeih mir! Aber
dasselbe sanfte Geschöpf hat es mir mit der Börse zusammen
geschickt und viel freundliche Worte dazu geschrieben. Unser Vater
verwahrte es im Wandschrank seines Schlafzimmers, und jene
unglücklichen Männer, die Eduards Erziehung leiteten, haben es aus
dem Schlafzimmer unseres Bruders entfernt.

		Elisabeth. Sie muß geglaubt haben, alle diese Steine
seien nur Granaten; mir scheinen sie Rubine, [bookmark: page139] einer wie alle. Aber es
können ja nicht lauter Rubine sein – auf einem so großen
Deckel.

		Marie. Ich glaube, es sind alles Rubine, nur die Glorie
in der Mitte ist aus Chrysoliten gemacht. Unser Vater verstand sich
sehr gut auf Edelsteine; er verstand sich auf alles. Er hat auch
keine Ausgabe gescheut, wenn es sich um heilige Dinge handelte.

		Elisabeth. Wie könnte es jemand an Andacht fehlen, der
etwas so Köstliches vor Augen hat? Laß mich das Buch küssen – um
meines Heilands und um meines Vaters willen.

		Marie. Welcher Trost, o Elisabeth, dich dieses Buch an
die Brust drücken zu sehen! Ich bin der Zuversicht, daß sein Geist
in dich gedrungen ist. Achte nicht der bunten Kiesel; nimm es mit
dir nach Hause; liebe es immerdar. Möchte Tugend, wie manche
glauben, selbst von den Steinen ausstrahlen, die es schmücken. Gott
segne dich, führe und stärke dich und helfe dir zur ewigen
Seligkeit.

		Elisabeth ( sich entfernend). Das pfäffische
Kätzchen! [bookmark: page140] [bookmark: page141]

	
		
		Königin Elisabeth und Cecil

		[bookmark: page142]
[bookmark: page143]

		Elisabeth. Ich lasse dich abermals wissen, geiziger
Cecil, daß unser Edmund Spenser, den du sehr unhöflich ein
winselndes Hündchen nennst, triftige Gründe für seine Klagen hat.
Beim Blute Christi! Soll ich die Dame, die mir mein Strumpfband
bindet und mir das Hemd über den Kopf zieht, oder den Lord, der mir
beim Essen den Stuhl zurecht rückt, oder den anderen, der aufpaßt,
daß meine Jagdhunde nicht räudig werden, höher achten und reicher
belohnen, als den Mann, der mich unter die Tapfersten vergangener
Zeiten erhoben hat und mich ebenso sicher und unfehlbar unter die
Schönsten der Zukunft einreihen wird?

		Cecil. Euer Hoheit müssen bedenken, daß er ein
reichliches Trinkgeld für solche Verdienste empfängt: Fünfzig Pfund
vollgewichtigen Geldes im Jahr und ein Faß guten Weines, nicht zu
vergessen der dreitausend Morgen Landes in Irland, die in
günstigen, ruhigen Jahren weitere fünfzig Pfund und ein weiteres
Faß Wein wert sind.

		Elisabeth. Die Gelder genügen nicht, um ein paar
Stallknechte und ein paar Reitpferde zu halten, [bookmark: page144] und ich habe mehr als ein
Faß Wein bei einem einzigen Festmahl austrinken sehen. Die Gelder
gibt man solchen Männern, damit sie nicht aus Not oder Neigung zu
niedrigen Beschäftigungen greifen, und den Wein, damit sie den
Nachwuchs vielversprechender Schöngeister bewirten können, der ihre
Gesellschaft und Unterhaltung aufsucht; solcher Art wird es in
unsern Landen nie an diesen Erben des Ruhmes fehlen. Er hat ein
paar Verse geschrieben, die mich bewegt haben, zumeist, weil sie
mir zeigen, daß sein Genius durch die Widerwärtigkeiten seines
Daseins gelitten hat. Sie sind nicht so schwärmerisch wie sonst,
noch in so künstlicher, erhabener Sprache; sie sind mehr einfacher,
ländlicher Art. Lies.

		Cecil.

		Wie viel verlor, wem buntbeschwingter Glaube,

Wem Hoffnung nicht mehr Auge täuscht und Sinn,

Wer jung, herzklopfend in dem gelben Laube

Nicht späht mehr nach verstecktem Apfel hin.

		Wer, von der Jugend grünem Ufer fahrend

An weitgesuchter Küste Wüsten fand.

Das große Märchenbuch geschlossen wahrend.

Mit Schließen, unnachgiebig seiner Hand.

		Elisabeth. Der besagte Edmund hat auch auf meine Rechnung
dem Weber John Blanquieres in Arras eine Beschreibung geliefert,
nach der ein paar von seinen geschicktesten Weberinnen arbeiten
sollen. Der Gedanke stammt freilich von mir, aber er hat ihn
anmutig [bookmark: page145]
genug mit Gestalten und Einfällen belebt. Nur hätte er füglich in
seine Dichtung einen schönen Vergleich einflechten können zwischen
Dian – doch einerlei – es wäre vielleicht nicht zu seinem Schaden
gewesen; aber die Dichter, – Gott steh ihnen bei – haben den
Verstand nie auf dem rechten Flecke. Lies das Gedicht; es ist nicht
übermäßig gelungen und schließt recht ungeschickt und
alltäglich.

		Cecil.

		Wo schwimmende Inseln der Lotos flicht

Aus flachen Blättern und Blüten groß,

Welch strahlende Schönheit mit himmlischem Licht

Erhellt da des dunklen Wassers Schoß?

		Sie leuchtet den Blumen, den Nymphen im Rund,

Und zwanzig saßen allda vereint.

Diana war's, fliehend vor schwüler Stund'

Zum Ort, wo sie ungesehen sich meint.

		Unseliger Jüngling, den Durst trieb herbei.

Den lähmende Furcht hält im Röhricht zurück!

Es wachen vor ihm treuer Hunde drei,

Und folgen erstaunt seinem starren Blick.

		Sein Liebling springt vor – mit der Bogenhand

Deckt die Göttin zu spät, was zu decken war,

Heißt den Strom überfluten des Ufers Rand,

Anklagend das Schilf und der Nymphenschar.

		Beflügelten Fußes fliehn sie davon.

Da zeigt sich Geweih und Hufschlag tönt hell, [bookmark: page146]

Fremd ist selbst dem Hunde der Stimme Ton;

Er stürzt sich aufs bäumende Tier mit Gebell.

		O Göttin, du Keusche, nie will ich mich nahn.

Dem Strom, der dich lockt in des Sommers Glut,

Denn Rache droht ihm, dem sich aufgetan –

		Elisabeth. Bah! Gib mir das Papier. Ich sagte dir ja, das
Ende ist jammervoll, jammervoll.

		Cecil. Ich bin überzeugt, der Lieferant dieser eben
abgelesenen Verse hat Euer Hoheit betrogen; denn ich habe irgendwo
ein Gemälde gesehen – ich weiß nicht mehr wo, aber ich glaube, es
war nicht weiter weg als Putney – darauf war genau dieselbe Dian
mit zum mindesten ebenso vielen Nymphen, wie er sie nennt, und mit
viel mehr Hunden gemalt. Eine solche Kleinigkeit, wie ein Blatt
Papier voll Reimerei, kann weder meine Galle erregen, noch meine
Börse auftun.

		Elisabeth. Ich habe in Plinius und Mela von einem Quell
bei Dodona gelesen; wenn man sich ihm mit einer erloschenen Fackel
näherte, so fing sie an zu brennen, näherte man sich ihm mit einer
brennenden, so erlosch sie. Nun wünsche ich nicht, Cecil, daß mein
Hof um eines solchen Gewässers willen gerühmt werde, oder mit
alltäglichen Worten, die deinem ernsten Sinne leichter verständlich
sein werden: Ich möchte nicht, daß die Quelle der Ehren die Fackel
der Dummen und Unwissenden entzünde, und die Flamme des Genius und
der Literatur verlösche. Ich wünsche glühend, daß die Nachwelt
meiner Regierung gedenke. Wären [bookmark: page147] meine Taten anders als sie sind, so
würde ich eben so glühend wünschen, daß man ihrer vergesse. Das
sind die schlimmsten Selbstmörder, die willentlich und wissentlich
ihren eigenen Ruhm unterdrücken, wo Gott sie doch geheißen hat, den
Menschen als Beispiel voran zu leuchten. Wir nennen den einen
Vatermörder, der den Urheber seines Daseins umbringt; sage mir, wie
sollen wir den nennen, der seine sicherste Stütze, den treusten
Mehrer seines Ruhms, den Hunden und Raubvögeln preisgibt? Verstehe
mich recht, ich spreche nicht von dem Dasein, das der Stolzeste auf
Erden in einer Grube enden muß – in der engsten aller Gruben, in
die eine Prise Rattengift oder ein Mohnkopf ihn werfen kann. Ich
spreche von dem Dasein, das wir in unseren guten Taten führen, die
das freundliche Verständnis eines andern sorgfältig sammelt,
zusammenstellt und feierlich verkündet. Ich spreche von einem
Leben, das keinen Vater zum Erzeuger und Erhalter hat. Der Vater
gibt uns kurz bemessene Tage und sorgenvolle; der Dichter gibt uns
ungemessene Tage und glorreiche. Der eine, wenn er klug und gütig
ist, wird unsere Fehler tadeln, der andere wird unsere Tugenden
feiern.

		Ein Blatt Papier mit Versen ist eine Kleinigkeit; mag es so
sein; aber ich will dir eine Wahrheit sagen, Cecil. Verse können
manches kühne Herz bemeistern, das keinen Spanier fürchtet; sie
können manchen stolzen, wilden Sinn besänftigen, den selbst Anmut
und Ritterlichkeit nicht rühren. Ich kann mit Titeln und Würden zu
Dutzenden um mich werfen, wenn ich beim [bookmark: page148] Frühstück sitze; aber ich kann
die, auf deren Köpfe sie fallen, weder vor Laster noch vor
Vergessenheit schützen. Ein Jahr wohnen sie mit ihrem Herrscher
zusammen, das nächste Jahr hausen sie mit ihren Hunden. Beide haben
Namen, aber vergängliche Namen. Der Verwalter meines Geheimsiegels
ist ein Graf; was sagt das? Der Verwalter meines Geflügelhofes
heißt Cäsar. Der Wahrheit die Ehre, wenn man jemand einen Namen
gibt, so gibt man ihm eine Hülle, weiter nichts; was nicht von
Natur sein eigen ist, fällt ab und verweht.

		Ich wünsche, daß man in Zukunft vor meinen Ohren nicht
verächtlich von den Männern der Feder spricht, es sei denn, daß
Mißbrauch ihrer Feder sie zu verschroben gemacht hat, um sie im Rat
oder in der Schlacht zu verwenden. Wenn Alexander ein »Großer« war,
was war dann Aristoteles, der ihn groß gemacht und ihn alle
Wissenschaften und Künste gelehrt hat, bis auf drei – das Trinken,
das Fluchen und das Morden seiner Busenfreunde. Komm, komm, ich
will dich wieder in vertraute Lande führen. Du könntest dich manche
Nacht in deinem Bette herumwälzen und brächtest doch nicht den
Schatten eines Verses zustande; Edmund aber, sollte es mir einmal
In den Sinn kommen, ihn um Rat zu fragen, würde mich ebenso heilsam
und klug beraten, als irgendeiner von euch. Wir sollten solche
Männer entschädigen für die Ungerechtigkeit, die wir ihnen zufügen,
wenn wir sie nicht in unsere Umgebung berufen, und für die
Kränkung, die sie empfinden müssen, wenn sie sehen, daß ihnen
Männer vorgezogen [bookmark: page149] werden, denen sie geistig überlegen sind.
Edmund ist ernst und milde; er beklagt sich über das Schicksal,
nicht über Elisabeth; über Höfe, nicht über Cecil. Ich bin
entschlossen, daß er in Zukunft – so Gott mir hilft – keinen Grund
zu Klagen haben soll. Geh und überbringe ihm diese zwölf silbernen
Löffel mit den köstlich vergoldeten Aposteln darauf; gib ihm zu
Handen diese zwölf großen Goldstücke, die für jährliche
Unterhaltung eines dritten Pferdes und Stallknechts genügen. Zu dem
schlage mit gehöriger Ehrerbietung diese Bibel vor ihm auf, worin
er von den Gnadengeschenken Gottes lesen kann, die denen verheißen
werden, welche in Geduld der himmlischen Segnungen warten; endlich
gib ihm diese rote, seidene Hose, die ich, wie du weißt, nur
dreizehn Monate getragen habe. Sorge dafür, daß der Zwickel gut und
haltbar ausgebessert wird. Laß die Arbeit auf meine Kosten von der
welschen Frau machen, die bei der gekappten Ulme am Sharing Croß
wohnt. [bookmark: page150]
[bookmark: page151]

	
		
		König Jakob I. und Isaac Casaubonus

		[bookmark: page152] [bookmark: page153]

		Jakob. Mein guter Herr Casaubonus, ich ärgere und gräme
mich darüber, daß die Päpstlichen meiner Mäßigung und meinem Eifer
so entgegen sind. Bin ich mir doch immer gleich darin
geblieben.

		Casaubonus. Wenn Ihr die Hinterschenkel eines
widerspenstigen Pferdes sanft berührt, Herr, so wird es die Ohren
niederlegen und ausschlagen. Wenn Ihr ihm aber entschlossen einen
derben Schlag versetzt, siehe da! so zieht es die Beine ein und
wendet sich Euch zu.

		Jakob. So wahr ich ein König und ein Christ bin, ich habe
Lust, mit ganzer Kraft und ganzem Mute dreinzufahren. Mich dünkt,
es wäre nicht übel angebracht. Wahrhaftig, was sind denn diese
vorlauten Bischöfe von Rom, daß sie so unsanft mit dem Gesalbten
Gottes verfahren? Ich schaudere über ihre Gewalttätigkeit, obwohl
ich schon manches Beispiel davon aus früheren Zeiten kenne. Raimond
der Sechste, Graf von Toulouse – Gott verhüte, daß Unheil an dieser
Zahl haste, denn ich bin, wie Ihr wißt, in Schottland der sechste
Monarch meines Namens – wie denkt Ihr darüber, Casaubonus? [bookmark: page154]

		Casaubonus. Ich sehe keinen Grund, warum Euer Majestät
Unheil fürchten sollten.

		Jakob. Raimond also, ein Nachkomme Karls des Großen,
wurde nackt bis zum Gürtel, einen Strick um den Hals, in die Kirche
des heiligen Egidins geschleppt, und dort von einem Mönche
gestäupt, indes der Legat des Papstes beim Mittagessen saß. Sein
Sohn, der Katholik war, wurde dessen ungeachtet, als der Erzeugte
eines erklärten Ketzers, nicht wie sein Vater seines Hemdes
entblößt, wohl aber all seiner Güter und Erbschaften. Er
verteidigte sich indessen so tapfer (was ich auch tun würde, wenn
ich nicht eine so unerklärliche Angst vor nackten Schwertern
hätte), daß ihm der Papst nur die Grafschaft Venaissin entreißen
konnte, allerdings das reichste von seinen Ländern, dazu
dreiundsiebzig Schlösser jenseits der Rhone, und 13 800 Mark in
Silber.

		Casaubonus. Die Ketzerei der Fürsten ist das
ertragreichste aller Verbrechen, die Sankt Peters Tasche füllen.
Die berühmte Königin Johanna von Neapel, die von einem Bruder des
heiligen Ludwig abstammte, wurde der Mitwisserschaft am Morde ihres
Gatten angeklagt, und –

		Jakob. Ich glaube kein Wort davon; ein Märchen, eine
Verleumdung! Sagt lieber, was der Papst für eine Rolle dabei
spielte; da liegt die Schuld; fahrt fort.

		Casaubonus. Die schöne junge Köchin bedurfte seines
Schutzes. Obwohl das Volk der Provence sie genötigt hatte, auf das
Evangelium zu schwören, daß [bookmark: page155] sie nie einen Teil ihres Landes veräußern
werde, so wurde sie doch wenige Monate später von Seiner Heiligkeit
gezwungen, ihm Avignon zu verkaufen.

		Jakob. Ha, und bekam kein Geld dafür. Ich weiß nicht, was
abscheulicher ist: Daß der Stellvertreter Christi sich einer
Simonie schuldig macht und einen Eidbruch erzwingt, oder daß ein
Volk von einem Fürsten verlangt, ihm einen Eid zu schwören.

		Casaubonus. Das Volk ist manchmal argwöhnisch, Herr, und
übertriebene Wachsamkeit macht es hitzig. Kirchenfürsten aber haben
zu allen Zeiten sowohl widerspenstige als gefügige Herrscher
gehörig zugeritten.

		Jakob. Bei Gott! Mein Nacken wird sich ihnen niemals
beugen. Wenn sie mir widerspenstig werden, so sollen ihnen beide
Flanken bluten, ehe abgesessen wird.

		Casaubonus. Nicht nur Grafen und große Herren, wie Euer
Majestät erzählten, auch Könige sind von den Päpsten entblößt
worden; Kaisern haben sie die Hosen ausgezogen, haben sie bis in
ihre Träume verfolgt, und sind ihnen, wie ungehorsamen Kindern, mit
der Rute in der Hand erschienen. Kaiser Maximilian schwor, er wolle
die Freiheit der Religion verteidigen, wie sie die Augsburger
Konfession verkündet; aber durch die Drohungen des Papstes
erschreckt, zog er sein Wort zurück und entschuldigte sein
Verhalten damit, Pius sei ihm im Schlaf erschienen und habe eine
Geißel über ihm geschwungen. Pius der Fünfte befahl auch Karl dem
Neunten von Frankreich, das Edikt von Orleans [bookmark: page156] aufzuheben, welches religiöse
Duldsamkeit versprach. Der Heilige Vater wurde durch die
Apostolischen und Allerchristlichsten Majestäten in die Posse
eingeführt. Sie vermochten Seine Heiligkeit, von ihnen zu
verlangen, daß sie ihre beschworenen Verpflichtungen lösten und
verleugneten. Von ängstlichen, verräterischen Männern wie diesen
hing das Wohl und der Fortschritt der Menschheit ab, und so ist es
auch noch heutzutage. Karl und Maximilian, Gegensätze zu Achilles,
verabscheuten die Pforten der Hölle mehr als einen Treubruch.

		Jakob. Versprechen, Eide und Verträge sind nur solange
unverletzlich, als es diesen Heiligkeiten und Seligkeiten dienlich
erscheint. Selbst Kaiser werden überkaisert von ihren Pächtern im
Vatikan. Für die Geier von den sieben Hügeln ist nichts zu hoch und
nichts zu tief. Nicht nur Kirchen und Königreiche sind ihre
Jagdgründe; sie stürzen sich auch auf Schulen und Küchen und
schreiben unsern Verwaltern vor, womit sie unsere Speisekammern
füllen sollen. Man möchte denken, sie könnten wenigstens so
gefällig sein, wie Eulen und Katzen gegen ihre Jungen; aber
keineswegs; sie halten sich auch nicht in ihren eigenen Gehegen;
sie fliegen weit über Feld auf Raub aus. Sie zupfen am Pelz eines
Richters herum, wenn er ihnen zu rauh erscheint oder nicht so
sitzt, wie es ihnen gut dünkt. So nahm im Jahre 1220, wenn ich mich
nicht in der Zahl irre, Papst Honorius durch ein Edikt der Pariser
Universität das Recht, den juristischen Doktorhut zu verleihen, und
wir müssen nicht nur mit ansehen, daß den [bookmark: page157] Unschuldigen wie den
Schuldigen der Trost der Religion vorenthalten wird, wenn ein Papst
nach Geld schreit und es nicht bekommt; nein, auch daß den Rechten
der Beleidigten die Verteidigung versagt bleibt. Der größte
Mißstand aber ist, daß gesalbte Könige so formlos behandelt werden.
Gregor der Siebente tat Kaiser Heinrich den Vierten in den Bann und
ließ ihn drei Tage lang barfuß vor seinem Tore sitzen, ehe er ihm
Absolution erteilte. Bald darauf bereut er seine Großmut, setzt ihn
ab und erhebt einen Herzog von Schwaben auf den Thron. Meinen Thron
würde sein Nachfolger auf dem Stuhle Petri gern jedermann
zusprechen, ausgenommen dem rechtmäßigen Herrn. Aber ich rate ihm,
nie mit einem solchen Ringer wie mir handgemein zu werden, es sei
denn, er habe sich gut geölt. Sonst könnte es kommen, daß ich ihn
einen Luftsprung machen lasse. Ich ging ihm mit einem Oelbaumzweig
in der Hand entgegen und ahnte nicht, daß es eine Pflanze sei, auf
die Kröten spucken, wenn sie in Wut sind.

		Casaubonus. Wo Geiz und Stolz zu Rate sitzen, konnten
sich Euer Majestät wenig Hoffnung machen, verstanden zu werden: Der
Vorteil indessen, von dem ich Euer Majestät sprach, ist erreicht.
Ihr habt Eure Beweise in den Zimmern des Vatikans am höchsten Haken
aufgehängt, und sie zeigen denen unten, wie aufrichtig Euer Herz,
wie stichhaltig Eure Gründe sind.

		Jakob. Und doch nennen sie mich einen Sektierer!

		Casaubonus. Die, welche von der herrschenden [bookmark: page158] Partei
abweichen, sind immer so gebrandmarkt worden. Hätten die Päpste,
die Luther und später Euer Majestät einen solchen Namen gaben, nur
ein wenig Gelehrsamkeit besessen, so wäre ihnen vielleicht klar
geworden, daß der Titel besser auf sie selber paßte. Cato sagt in
seiner Schrift über die Landwirtschaft: » Sectarius porcus est qui gregem praecedens
ducit.«

		Jakob. Ich bin ein ehrlicher und gewissenhafter Katholik.
Wie kann man mir diesen Namen versagen, ohne sich einer offenbaren
und groben Ungerechtigkeit schuldig zu machen? – Mir, der ich an
die Dreieinigkeit glaube und an alle Lehren, die in den ersten vier
Jahrhunderten des Christentums als Vorbedingungen der Erlösung
verkündet wurden. Im Gefühl meiner Aufrichtigkeit hätte ich
wünschen mögen, daß alles, was zur Gemeinschaft und Einigkeit
führt, geduldet und gefördert werde. Es liegt nicht im Interesse
der Könige, die Jagdgesetze in die Kirchen einzuführen. Infolge
dieser Grundsätze und Ueberzeugungen habe ich viele Päpstliche zu
Aemtern in meiner Umgebung zugelassen und erwartete nicht, daß sie
mir so früh im Jahre ein so loderndes Feuer anzünden würden. So
groß aber ist meine Neigung zu Frieden und Versöhnung, daß ich
nicht abgeneigt wäre, mit ihnen zum Abendmahl zu gehen, wenn ihre
Priester es mir erlauben wollten, obwohl ich meine Küche und meinen
Keller lieber rein von Päpstlichen hielte. Das Evangelium sagt
»Dies ist mein Leib«, es sagt aber nicht »wie«. Ich bin weit davon
entfernt, den Priestern [bookmark: page159] zu zürnen, daß sie mehr darüber wissen als
ich, oder als mein Herr und Meister gut fand, seinen Aposteln und
Jüngern mitzuteilen, die soviel mehr sind als ich. Ich zürne ihnen
auch nicht, daß sie auf der Transsubstantiation bestehen, ein
Begriff, den man in den ersten Jahrhunderten nach des Herrn Tode
noch nicht gekannt hat. Laßt jeden Christen zum Abendmahl gehen;
laßt es Familien, Nachbarn, Freunde, Herren und Diener
gemeinschaftlich nehmen; laßt jeden seine eigenen Gedanken haben
über den Sinn und die Bedeutung der heiligen Handlung. Bei einem
Gedächtnismahl mag einer sich etwas herbeiwünschen, was er
vergeblich auf dem Tische sucht; ein anderer mag das Gericht
wegwünschen, das vor ihm steht; beide aber werden gewiß etwas
finden, worin ihr Geschmack sich trifft, und nichts, was fehlt oder
vorhanden ist, kann ihre Empfindungen über den Einklang der
Versammlung und die Bedeutung des Mahles beeinflussen. Solche
Empfindungen – laßt mich vom Kleinen zum Großen, vom Alltäglichen
zum Feierlichen emporsteigen – sollte auch der Christ beim
Sakrament des heiligen Abendmahls haben. Wenn ich an den Tag denke,
da es zum erstenmal gefeiert wurde, so erfaßt mich ein Verlangen,
meine Arme allen zu öffnen und die Feinde meines Thrones mit der
Barmherzigkeit des Evangeliums zu behandeln. In der Herrschaft
befriedigen wir unsere Launen, im Christentum unser Gemüt; es wird
uns immer unser Bestes entlocken, Herrschaft aber wird oft unsere
schlechtesten Triebe fördern. Ihr wißt nicht, Herr Casaubonus, wie
angenehm [bookmark: page160]
es ist, sich mit jemand natürlich unterhalten zu können; denn Ihr
habt diesen Vorzug immer genossen. Uns Königen aber ist es sehr
fühlbar, wenigstens solchen unter uns, die Gott mit Hellem
Verstände begnadet hat. Man meint aus dem geschlossenen,
verhangenen Krankenzimmer, wo jedes Geräusch zurückgehalten, jeder
Schritt abgemessen wird, hinaus in die frische Luft unsrer
Heimatlande zu treten, auf die Weiden, wo die Schafhirten singen
und die Flöte blasen, und noch weiter hinaus in die wildere,
üppigere Schönheit unserer Wälder. Euch liegt die ganze Welt des
Geistes offen; wir müssen in Epigrammen oder in Orakelsprüchen
reden. Das Buch aber, das ich in der Hand halte, lehrt mich diesen
Brauch beiseite legen. Es lehrt mich, daß wir uns nicht zu schämen
brauchen, auch in unserem Hause einen gewissen Grad der
Verwandtschaft mit denen anzuerkennen, die wir im Hause Gottes
unsere Brüder nennen. Wenn ich es nach dieser Seite in etwas
versehen habe, so habe ich mir doch auf der anderen niemals
angemaßt, einem Manne vorzuschreiben, wie er singen, sprechen und
auf welcher Seite er im Bette liegen solle. Noch weniger würde ich
ihm Vorschriften machen, wie er über Dinge zu denken habe, die mich
nichts angehen. Jedermann weiß, daß ich viel freimütiger und
barmherziger bin, als die Dame, die vor mir auf dem Throne saß; und
doch hätte meine Base Elisabeth füglich etwas duldsamer gegen die
allzu Gläubigen sein können, sie, die sich noch mit siebzig Jahren
in dem Glauben gefiel, daß sie den Herzen der Männer gefährlich
sei. Ich würde nie [bookmark: page161] jemand die Wohltat des Gesetzes entbehren
lassen, nie jemand vom Genuß einer Würde ausschließen. Ich würde
die katholischen Peers in dem Hause dulden, aus dem ihre Freunde
Garnet und Catesby sie eigener Zwecke halber hinaustreiben wollten.
Was meint Ihr dazu?

		Casaubonus. Ich kann nicht verstehen, wie Eure Majestät
Männer zu Ratgebern erwählen oder zu irgendeiner Teilnahme an der
Regierung, Rechtsprechung oder Verwaltung zulassen können, die des
Glaubens sind, daß ein anderer das Recht auf eine höhere Gewalt in
diesem Lande hat, nicht nur als Eure Majestät, sondern als alle
drei Stände zusammen. Sie sind verpflichtet, mit daran zu arbeiten,
daß die Schulbildung Eures Volkes Euch aus der Hand genommen wird;
sie sind verpflichtet, Euch umzubringen, wenn Ihr Euch der
römischen Oberherrschaft widersetzt, oder wenn der Papst sie wissen
läßt, daß eine solche Tat der Kirche zum Vorteil gereichen würde;
ja, jeder von ihnen mag sich bereit finden, Euch zu ermorden, wenn
es ein paar aufrührerischen, aber gelehrten Männern gelingt, ihn
davon zu überzeugen, daß es Seiner Heiligkeit dienlich sei.

		Jakob. Es ist unmöglich, daß die Vernunft des
Menschengeschlechts eine solche Pest wie das Papsttum noch lange
duldet; aber Rauch und Gestank werden noch geraume Zeit die Luft
erfüllen, wenn die Explosion vorüber ist. Solange diese Plage die
Erde belastet, wird die Religion eine feile Dirne, die Zivilisation
eine Hungerleiderin, die Freiheit eine ehrlose [bookmark: page162] Verworfene und
verstümmelte Bettlerin sein. Das bekümmert mich; denn nur in
Königspalästen kann die Freiheit großgezogen und gebührlich
gepflegt werden.

		Casaubonus. Aber, Herr! Welche Sicherheit genießt der
Königspalast, wenn das Parlamentshaus in die Luft gesprengt wird?
Als man Garnet fragte, ob er es für erlaubt halte, daß man den
Unschuldigen mit dem Schuldigen vertilge, da antwortete er mit
»ja!« Wenn der Vorteil, den man erreiche, das Leiden der
Unschuldigen aufwöge, so sei es erlaubt. So kann also ein Mord
begangen werden, selbst wenn es sich nicht um ein Uebergewicht des
Vorteils handelt; denn der Jesuit, die vollkommenste Verwirklichung
des Katholiken, verlangt nur ein Gleichgewicht und hält selbst den
Mord für ein harmloses Mittel zur Erreichung seiner Zwecke.

		Jakob. Derselbe Doktor hat andern Orts der Meinung
Ausdruck gegeben, daß Mord nicht nur erlaubt, sondern sogar
rühmlich sei, wenn er etwa zum Vorteil der Mutterkirche ausschlüge.
Diese hat ihre Zähne solange gewetzt, um uns zu Leibe zu gehen, daß
schließlich ein paar Backenzähne anfangen, zu schmerzen, und die
übrigen daran sind, locker zu werden. Das verdirbt ihr die Laune
mehr und mehr und macht sie noch häßlicher, als sie schon ohnedies
ist. Was denkt Ihr nun? Bin ich nicht bei aller Gewissenhaftigkeit
freisinnig genug, wenn ich mich bereit erkläre, ihre Kinder in
meiner Umgebung zu dulden, so sie nur ohne Messer und Brecheisen
kommen?

		Casaubonus. Wenn sie über ihr Gewissen nicht [bookmark: page163] frei verfügen
können, wie sollen wir da vernünftigerweise hoffen, daß es ihnen
frei stehe, in unsere Bedingungen einzuwilligen? Die Frage, die
Eure Majestät anführten, war keine müßige noch vorwitzige Frage;
sie hat den Weg zum Mord zweier Könige von Frankreich geebnet –
Heinrichs des Dritten und des Vierten. Man hat in einer These als
Erläuterung sogar den Namen des ersteren eingeschaltet, nachdem ein
paar gelehrte Hetzer ihn einen Tyrannen genannt hatten; ob es zum
Beispiel erlaubt sei, Heinrich den Dritten zu ermorden, so drückt
man sich aus.

		Jakob. Kläglich! Wie konnten die Regierungen Europas die
Erörterung solcher Fragen den Geistlichen gestatten, denen sie am
wenigsten zusteht. Die Erwählten und Gesalbten des Herrn ausrotten!
Wir müssen jeden Frömmler, der so blutiger Empörung gegen König und
Gott Vorschub leistet, ergreifen, gefangen setzen und peinlich
bestrafen, sei es der Papst oder ein anderer.

		Casaubonus. Der erste Versuch, den Prinzen von Dramen zu
ermorden, wurde von einem Manne gemacht, der in seiner Tasche neben
der Pistole ein Büchlein mit Gebeten zur Jungfrau Maria und zum
Engel Gabriel und einen jesuitischen Katechismus trug.

		Jakob. Der Tod des Prinzen von Dramen wurde von einem
rechtmäßigen König anbefohlen; und wenn er auch würdigere Werkzeuge
hätte benutzen können, so hatte er, der Gesalbte und dadurch
oberste Richter in seiner eigenen Sache, doch unstreitig das Recht,
diese Strafe zu verhängen. Er hatte es mit ungehorsamen [bookmark: page164] Untertanen zu tun,
die vom Teufel der Demokratie besessen waren; und der Prinz von
Oranien war ein Rädelsführer der Republikaner, gewaltsam und
aufrührerisch in seiner Liebe zur Macht, eine Liebe, die ich in
jedem, der unter dem Throne steht, für ungesetzlich und gottlos
halte.

		Casaubonus. Herr! Ich wagte des Mordversuchs nur zu
erwähnen, um zu zeigen, daß nicht nur Jesuiten und Dominikaner,
sondern auch Könige unter dem Einfluß dieser Religion zu
Meuchelmördern werden.

		Jakob. Nein, nein, nein, Herr Isaac! Ein König mag
vielleicht unbesonnen, voreilig und im Zorne töten; aber ein König
kann niemals ein Meuchelmörder werden, sei es auch, daß er mit
seiner eigenen Rechten den Tod verhängt; denn der Herr hat ihm das
Zepter in Israel verliehen. König Philipp, auf den Ihr anspieltet,
führte den Tod seines Sohnes Karl und seines Halbbruders Johann von
Oesterreich herbei, wie von vielen gründlichen Gelehrten und
vernünftigen Denkern gemutmaßt wird; doch ehrfürchtige Scheu hat
immer zwischen ihm und dem ungeschlachten Worte Meuchelmörder
gestanden. Darum meine ich, man solle sich nach einem
schmackhafteren Worte umsehen, sei es auch nur um des Wohlklangs
und der Redekunst wegen. Es ziemt den Gebildeten vor allen andern,
die Mütze vors Gesicht zu halten, wenn etwas Häßliches in ihre Nähe
kommt, und es nicht zu sehen; haben sie es aber gesehen, so sollten
sie die Mütze vor den Mund halten und sich nicht solche
unverhohlenen Ausdrücke [bookmark: page165] entschlüpfen lassen. Was den Papst anbetrifft, so
lasse ich ihn freilich weder als Fürsten noch als Priester gelten;
so mögt ihr denn ihn und Jaques Clément wieder bei der Gurgel
packen und nach Verdienst mit ihnen verfahren.

		Casaubonus. Als man Clément nach den Beweggründen fragte,
die ihn zu seinem abscheulichen Verbrechen getrieben hatten,
erklärte er offen, er habe den Mord begangen, weil der König
Vorbereitungen traf, den Protestanten in Deutschland zu Hilfe zu
kommen. Das sei ein gotteslästerliches Verbrechen gewesen, und
jener habe deshalb den Tod verdient. Clément fügte hinzu: Der Papst
ist Gott, und Gott ist Papst.

		Jakob. Jesus, vergib mir! Aber ich bin nahe daran zu
rufen: Glücklich das Volk, das Küchenkräuter als Götter verehrte.
Ihm hat die Religion nicht gelehrt, Treulosigkeit und Mord als
Tugenden zu achten. Ich fürchte, ich muß die Ausführung meiner
Absichten aufschieben. O Gott Vater! Behüte mein Leben um deiner
Herrlichkeit willen! Um der Einigkeit aller Christen willen, behüte
es! Casaubonus, es ist wahrlich ein häßliches Ding, daß wir sterben
müssen, obwohl wir mit dem Tode zur Seligkeit eingehen. Die
Feindseligkeit der Päpstlichen mag sich legen; es würde mir schwer
werden, neue Bußen und Strafen zu verhängen.

		Casaubonus. Ich würde keinerlei Strafen auferlegen. Ich
würde niemand eines Amtes unfähig erklären und absetzen, weil seine
Glaubensartikel von den meinen abweichen. Es wäre zum Beispiel
Tyrannei oder Wahnsinn, wollte man von einem Manne sagen, [bookmark: page166] er könne den Feind
nicht schlagen, weil er an die Transsubstantiation glaubt. Aber ich
würde jeden, der behauptet, daß jemand irgendeine gesetzmäßige
Gewalt in diesem Königreiche ausüben dürfe, die ihm nicht vom König
oder Parlament oder von beiden zusammen verliehen wurde, von
jeglichem Amt, jeglicher Verantwortung und Machtvollkommenheit
ausschließen. Der Verrat eines Priesters an einem König ist vor dem
Beichtvater kein Verbrechen. Emmanuel Sa sagt in seiner Anleitung
zur Beichte: »Die Empörung eines Priesters gegen einen König ist
kein Verrat, denn: » non est principi
subjectus«, und weiter: » Tyrannice
gubernans justum acquisitum dominium non potest spoliari sine
publico judicio; lata vero sententia potest quisque fieri
executor.«

		Jakob. Entsetzlich! Christus sagt: »Mein Reich ist nicht
von dieser Welt.« Der Papst sagt: »Mein Reich ist von dieser Welt.«
Pius der Fünfte hat die Untertanen der Elisabeth zur Empörung
aufgestachelt. Clemens der Achte (es ist lächerlich, wie sich diese
Wüstlinge betiteln) befahl allen römischen Katholiken: »
quantum in ipsis esset, ut post Elizabethae
obitum rex eligeretur, omni sanguinis propinquitate spreta.«
Für diese Zwecke war es nötig, das Gewissen der Menschen
umzustimmen, und es entstand der »geheime Vorbehalt«, mit dem
verglichen die Greuel anderer Religionen, und des Papsttums selbst,
Kleinigkeiten sind. Christus sagt: »Eure Rede sei ja, ja, nein,
nein.« Der Jesuit, vom Papst ermächtigt, [bookmark: page167] sagt: »Wenn eine Rede durch
ihren Doppelsinn davor bewahrt ist, eine Lüge zu sein, so kann
dieselbe Rede durch einen Eid bekräftigt werden, ohne daß der
Schwörende zum Meineidigen wird. Sollte ein gerechtes Vorhaben es
verlangen, so kann sie auch auf jede andere Art bekräftigt werden,
selbst durch das Sakrament des Abendmahles.« Sind Umschweife keine
Lügen? Alles was gesagt wird, um einen Menschen eine Unwahrheit
glauben zu machen, ist eine Lüge; ein Jesuit aber scheut sich
nicht, das heilige Abendmahl darauf zu nehmen, und Fürsten scheuen
sich nicht, den Jesuiten die Erziehung der Jugend zu überlassen!
Man hat sie fälschlich die Stützen der Fürstenthrone genannt. Sie
werden nie einen Thron stützen, durch den sie nicht regieren
können, auf dem nicht ein Fürst sitzt, der sich betören und
einschüchtern läßt. Das Papsttum beschützt die Regierungen, wie
eine Kupplerin junge Mädchen beschützt – um des Vorteils halber.
Antonius Capellus, ein Franziskaner, sagt, Könige seien nicht
würdig, der Kirche ihres Landes in irgendeiner Weise vorzustehen;
Gott habe in den Büchern Mosis sein Mißfallen an ihnen geäußert.
Gotteslästerung! Eudaemono Johannes, ein Mönch auf Kreta und ein
echter Jesuit, preist den Sohn Kaiser Heinrichs des Vierten, weil
er den Leichnam seines Vaters mißhandelte, des Vaters, der sich dem
Päpstlichen Stuhle widersetzt hatte. Die Ansichten dieser Männer
sind nicht nur persönlich; sie sind bestätigt facultate superiorum, durch die Doktoren der
Theologie und die Kanzlei des Päpstlichen Hofes. Die römische
Kirche wird, [bookmark: page168] wo sie Herrscherin ist, immer unduldsam,
unversöhnlich und anmaßend auftreten und zu Verfolgungen geneigt
sein. Das Gift des Papsttums hat sich im Orden Jesu verschärft, und
seine Dünste haben sich in den jesuitischen Satzungen
verdichtet.

		Casaubonus. Es ist eine seltsame und ungehörige
Erscheinung in der politischen Welt, daß Untertanen das Recht
fordern, an fremde Fürsten zu appellieren, und es ist
vernunftwidrig, dagegen anzuführen, daß sich die Berufung nicht an
den Fürsten, sondern an den Priester wende, wenn ein und dieselbe
Person mit beiden Würden bekleidet ist und beide Gewalten ausübt.
Siebzig Bischöfe beschlossen im Konzil des Lateran in Gegenwart der
Gesandten aller christlichen Fürsten, daß der Päpstliche Stuhl
allerorten richterliche Gewalt habe; daß diese Gewalt sich über
alle erstrecke; daß er befugt sei, über die Angelegenheiten der
Fürsten zu entscheiden, die Fürsten abzusetzen und das Zepter nach
eigenem Gutdünken an andere zu verleihen. Diesen Grundsätzen
zufolge, in der Ausübung dieser Gewalt, gab Papst Zacharias die
Krone Frankreichs an Karl Martel, verwarf Childerich und schrieb
einem ganzen Volk vor, einen Treubruch zu begehen.

		Jakob. Wie würde mir zumute sein, wenn die gelehrten
Herren von Trinity College in Cambridge oder von Christ-Church in
Oxford vom Tische aufstünden, sich für einen ganzen Tag in ihrem
Versammlungszimmer einschlössen und mir am nächsten Morgen die
Botschaft schickten, sie seien einig geworden, ein neues Oberhaupt
der Kirche zu erwählen? Und mit der Botschaft [bookmark: page169] ein Schreiben des
Neuerwählten, worin er Gehorsam von mir fordert? Wahrlich, aus
reinem guten Willen würde ich die Burschen mit Hunger und Peitsche
wieder zur Vernunft bringen, und ihren Popanz würde ich mitsamt
seiner Tiara in mein Narrenhaus stecken und ihm dort den Vorsitz
einräumen, den er außerhalb seiner Mauern beanspruchte. Und doch,
dünkt mich, Herr Casaubonus, die Herren beider Universitäten seien
bessere Gelehrte und ehrlichere Männer als eure lausigen Mönche und
buntscheckigen, kahlköpfigen Priester, in deren schmutzige,
wollüstige, blutbefleckte Leiber der böse Geist einfährt, welcher
die Welt verdüstert und friedlos macht. Ich habe ihn aus meinen
drei Königreichen ausgetrieben; und, bei Gott, wenn er wieder
eindringen will, so hetze ich ihm Männer auf den Leib, die ihm so
wenig Horn lassen, wie dem Acheloos, und so wenig Schwanz, wie ich
selber habe.

		Casaubonus. Es wäre eine leichte Sache, zu beweisen, daß
Diakonen, die man später Kardinäle nannte, nicht das Recht haben,
einen Papst zu erwählen, und daß sie vor wenigen Jahrhunderten noch
keine Körperschaft, geschweige denn eine wahlberechtigte, waren,
sondern eher eine Zucht von Kürbissen, die in dunkler Nacht
gewachsen sind, als niemand da war, Acht zu geben. Jetzt, wo sie
groß geworden, ist niemand da, sie abzupflücken.

		Jakob. Nein, aber sie nehmen sich dennoch das Recht.

		Casaubonus. Bischöfe, Priester und Diakonen wurden von
den Aposteln eingesetzt. Nach dem Heimgang [bookmark: page170] der Zwölf wurden sie von den
Gemeindepriestern gewählt, aber nicht ohne Hilfe und Zustimmung des
Volkes, der beste Beweis, daß die Kirche nach der Zeit der Apostel
kein sichtbares Oberhaupt auf Erden gehabt hat.

		Jakob. Von der Zustimmung des Volkes wollen wir lieber
schweigen, Herr Casaubonus! Davon brauchen die Leute nichts zu
erfahren. Alle Religionen haben ihre Geheimnisse und Vorbehalte.
Der heilige Cyprian erwähnt allerdings an mehreren Stellen des
Brauches, von dem Ihr spracht, besonders in seiner Epistel an Felix
den Presbyter. Ein so erwählter Bischof wurde von den Bischöfen der
benachbarten Diözesen in sein geistliches Amt eingeführt, und aus
dem Konzil zu Nicäa wurde beschlossen, daß eine solche Einführung
nur im Beisein von wenigstens drei anderen Bischöfen vollzogen
werden könne. Bonifatius der Dritte überließ die Wahl den Priestern
und dem Volke, nahm aber für sich das Recht der Bestätigung in
Anspruch. Später wurde der Kaiser um Wunsch und Willen befragt;
Ludwig, der Sohn Karls des Großen, war der erste, welcher auf das
Recht verzichtete. Papst Marcellus setzte Kardinäle ein und hieß
sie beerdigen und taufen. Daß keine regelmäßigen, festgesetzten
Formen für die Wahl der Päpste selbst bestanden, geht daraus
hervor, daß auf dem Konzil zu Rom im Jahre 610 solche Formen
besprochen und vorgeschrieben wurden. Aber die Vorschriften sind
untergraben und umgestürzt worden.

		Casaubonus. Die Verstümmelung dieser Formen, [bookmark: page171] deren Euer
Majestät Erwähnung tuen, und der Anordnungen, die das Konzil von
Nicäa getroffen hatte, stehen nicht vereinzelt da. Zu Nicäa wurde
beschlossen, daß einem Bischof, der in einer Diözese abgesetzt
worden war, keine andere verliehen werden dürfe. Dieser Beschluß
wurde von Papst Antherus aufgehoben.

		Jakob. Gut, gut! Laßt sie aufheben und umwerfen nach
Herzenslust, so nur das, was sie umwerfen, uns nicht gegen die
Schienbeine fällt. Meine Bischöfe sehen nichts Arges in
Absetzungen; sie bezeichnen sie mit dem verheißungsvollen Worte
»Ver–setzung«. Es wäre vorsichtiger von mir, und meinem Zwecke
dienlicher, wenn ich wieder auf die Päpste zurückkäme.

		Casaubonus. Ich brauche Euer Majestät wohl nicht daran zu
erinnern, daß kraft päpstlicher Unfehlbarkeit alle Fürsten Europas
unedler Geburt sind.

		Jakob. Was? Meint Ihr unehelicher Geburt, oder nur, daß
ihre Abstammung von den Genealogen auf einen niederen Ursprung
zurückgeführt werden kann?

		Casaubonus. Ich meine, daß sie Bastarde oder Abkommen von
Bastarden sind, welches auf dasselbe hinauskommt, sobald es sich um
das Erbfolgerecht handelt. Innozens der Dritte verbot Heiraten bis
in den siebenten Grad der Verwandtschaft. Dieses Verbot macht nicht
nur alle gekrönten Häupter, sondern auch alle Edelleute Europas zu
Bastarden oder zu Abkommen von Bastarden. Was für ein Urwald, was
für ein unendliches Feld, was für ein neues Gebiet wartet da der
Absolution! Eine Goldmine, wo alles Gold an der Oberfläche liegt!
[bookmark: page172]

		Jakob. Dieselben Priester aber, welche Heiraten bis ins
siebente Glied verboten, haben die Nichte mit dem Onkel, die Tante
mit dem Neffen gebettet, haben sie zugedeckt und ihnen angenehme
Träume gewünscht. Zeigt mir ebensolche Zweideutigkeiten in andern
Religionen, zeigt mir eine ebenso unverschämte und käufliche
Priesterschaft, und Ihr sollt meine Krone haben zum Lohn für Eure
Mühe, Meister Isaac, und den Kopf, der darunter sitzt, dazu.

		Casaubonus. Herr, es ist leichter, Risse im Ring der
Infallibilität auszuspüren. Auf dem Konzil zu Chalcedon wurde
beschlossen, daß der Römische Stuhl und der von Konstantinopel
gleiche Rechte besitzen sollten. Ein Jahrhundert später berief der
Kaiser Justinian ein Konzil nach Konstantinopel, wo der Patriarch
den Vorsitz führte und kein Bischof der römischen Kirche zugegen
war; denn keiner von ihnen verstand Griechisch, was bis
heutigentages so geblieben ist. Im Jahre 680 wurde dort ein zweites
Konzil unter Konstantin dem Bärtigen abgehalten, bei dem der Kaiser
selbst den Vorsitz führte, zu seiner Rechten die Patriarchen von
Konstantinopel und Antiochia, zu seiner Linken die Abgesandten von
Jerusalem und Rom. Dort war es, wo über Papst Honorius das
Verdammungsurteil gesprochen wurde. Im Jahre 879 erklärte Papst
Johann der Achte alle zu Verrätern, welche behaupten, der Heilige
Geist sei aus dem Vater und dem Sohn hervorgegangen.

		Jakob. Wieder eine kurze Ferienzeit für die
Infallibilität. [bookmark: page173]

		Casaubonus. Im Jahre 1215 wurde unter Papst Innozens dem
Dritten ein allgemeines Konzil im Lateran abgehalten, welches ein
Verbot erließ, religiöse Orden zu stiften.

		Jakob. Die meisten von ihnen, meine ich, sind erst
seitdem entstanden.

		Casaubonus. Erst dieses Konzil hat die Lehre der
Transsubstantiation aufgestellt.

		Jakob. Die einzige verständliche Erklärung davon hat der
Stellvertreter Christi gegeben, als er dem Grafen von Toulouse sein
Vermögen wegnahm und es sich selber zu Gemüte führte. Siehe! Das
war eine zweckmäßige Art der Transsubstantiation, in der seine
Nachfolger sich beständig geübt und sich eine bewunderungswürdige
Gewandtheit angeeignet haben. Diese Braven kümmern sich weder um
Bischöfe, die ihresgleichen sind, noch um Synoden, die über ihnen
stehen. Ein Papst springt wie der Glaucus des Altertums ins Meer
und wird aus einem Fischer zum Gott. Er kann raten und weissagen;
er kann befehlen und donnern, eine von den übernatürlichen Kräften,
die er seinen Worten nach mit besonderer Vorliebe von der Gottheit
entlehnt.

		Casaubonus. Mit geringerer Anstrengung könnte er seine
Weisheit in einen fortdauernden Strom ergießen und seine Heiligkeit
in eine ununterbrochene Folge von Bischöfen; dann wären Berufungen
an Rom nicht mehr nötig. Keine Macht ist maßloser und
argwöhnischer, als widerrechtlich errungene; wer für Freiheit
irgendwelcher Art kämpft, sollte sich hüten, ihr [bookmark: page174] Helfershelfer zu sein.
Wären die Päpste gewissenhafte oder leidlich ehrliche Männer
gewesen, hätten sie es lassen können, sich ins Fäustchen zu lachen,
wenn sie sich die Nachfolger Sankt Peters nannten, hätten sie es
sich mit der ruhigen Mittelmäßigkeit seiner Stellung genügen
lassen, wären sie seinem Beispiel in der würdigen und rechtlichen
Ausübung seiner Macht gefolgt, dann würde ihr Einfluß auf gesunde
Gewissen viel größer und viel beständiger gewesen sein. Dann wären
weder Notzucht, noch Blutschande, noch die Greuel von Lampsakos und
Kreta in ihren Gemächern unter den Bildnissen der Heiligen und der
Jungfrau Maria verübt worden; dann hätte man Unterlassung des Bösen
und Ausübung des Guten nicht über Fasten und Fischessen, über Sack
und Asche, über Gebeten zu den Toten für die Toten vernachlässigt.
Papst Johann der Zweiundzwanzigste stellte ein Preisverzeichnis für
Sünden auf; und wenn Leo der Zehnte in einem Hirtenbrief dasselbe
tat, so hat das gewiß nicht, wie viele glauben, die Reformation
herbeigeführt.

		Jakob. Aber es war ein Stinktopf, sowohl in den Händen
der Frommen wie der Ehrgeizigen, ein Gegenstück zum Räucherfaß, ein
Gerät aus demselben Zimmer.

		Casaubonus. Die Abscheulichkeit des Vergehens wurde nicht
in Rechnung gezogen. Die allerunwahrscheinlichsten Handlungen der
Unzucht bezahlten das kleinste Reuegeld. Was das Haus des Oedipus
zugrunde richtete und ganz Griechenland mit Abscheu und [bookmark: page175] Entsetzen
füllte, würde mit der Summe von sechs Schillingen gebüßt, während
ein Liebesbund zwischen zwei Menschen, die zufällig denselben Paten
hatten, mit sechzehn Schillingen Sühnegeld bezahlt werden mußte.
Denn den Dekretalen zufolge ist das auch Blutschande; sie sind von
Männern verfaßt, die einen dreifachen Zweck verfolgen: erstens, die
Zahl der Sünden zu vermehren; zweitens, sie künstlich zu zerspalten
und wie die Absenker des Weines in langen, sorgfältig gegrabenen,
gut gedüngten Furchen anzupflanzen; drittens die Sühne nach
Möglichkeit zu erleichtern.

		Jakob. Ich würde es nie öffentlich aussprechen – denn es
möchte Böses daraus entstehen – daß die Päpste ihren Ursprung
ebensogut auf Julius Cäsar als auf Simon Petrus zurückführen
könnten; erklären und beteuern aber will ich, daß die Religion, die
sie uns aufzuzwingen suchen, mehr der des Julius als der des Petrus
ähnelt, und daß die Mittel, die sie gebrauchen, um auf den
päpstlichen Thron zu gelangen, dieselben sind, die Cäsar anwandte,
der ohne einen Heller in der Tasche dagestanden hätte, wenn es ihm
nicht gelungen wäre, seine Wähler zu bestechen; denn sein Vermögen
hatte er durch Ausschweifungen vergeudet. Aber laßt mich lieber an
meine eigenen Angelegenheiten denken; mit Verbrechen, die außerhalb
meines Königreichs begangen werden, habe ich nichts zu schaffen.
Freilich, wenn es in ihrer Macht stünde, würden sie mir mein Reich
nicht lassen, diese frechen Räuber, diese Wegelagerer an
königlichen Landstraßen, [bookmark: page176] in ganz England, in ganz Europa und darüber
hinaus.

		Casaubonus. Die Bischöfe von Rom haben nie daran gedacht,
sich Unfehlbarkeit zuzusprechen, ehe sie mächtig genug waren, jede
Lüge und jede Gewalttat zu vertreten. Papst Honorius gab der
Ecthesis von Sergius seine Zustimmung, und eine Synode, die unter
ihm berufen wurde, nahm sie an. Seine Nachfolger aber erklärten,
sie sei ketzerisch. Wo blieb da die Unfehlbarkeit? Uns aber liegt
eine Frage vor, die unendlich viel wichtiger für Könige und Völker
ist. Der Kardinal Bellarmin trat, als er sich unfähig sah, die
geringste Eurer Vorstellungen zu widerlegen, im Namen seines Herrn
vor, warf den Schlüssel Petri von sich und nahm das Schwert auf; er
schnitt die Frage zwischen Euch ab und erklärte, der König von
England sei auch in weltlichen Dingen Lehnsmann und Untertan des
Papstes. Demnach kann Euer Majestät, der Verfassung gemäß, alle
Anhänger des Papstes zu Rebellen erklären, welcher Art sie auch
seien; alle die in irgendeiner Verbindung mit ihm stehen, alle die
ihm zur Förderung seiner Ränke und Pläne Nachrichten zukommen
lassen oder Botschaften von ihm empfangen.

		Jakob. Der Papst hat viele triftige und gerechte Gründe
für seine Feindseligkeit gegen uns. Der triftigste und gerechteste
ist dieser: Die Reformation hat erreicht, daß Bischöfe von der
weltlichen Macht ernannt werden, wenn auch die geistliche Macht
sie, wenigstens der Form nach, vorschlägt. So hat er allen Grund,
über das Auftreten eines mächtigen, gerüsteten [bookmark: page177] Herrschers zu erschrecken,
der, trotz den Wolken und Nebeln des heimatlichen Aberglaubens, die
ihn umgeben, seine eigenen Bischöfe aufruft, einen Bischof zu
erwählen, und ihrer Wahl seine Zustimmung erteilt. Auf solche Art
könnte es dazu kommen, daß Rom seinen Bischof aus den Händen dieses
Herrschers empfinge. In einem Punkt ist die Heilige Schrift so klar
und überzeugend, daß ihr Zweifel und Zweideutigkeit nichts anhaben
können und nur einerlei Auslegung möglich ist; sie verlangt von den
Führern der Christenheit, daß sie sich politischer Angelegenheiten
durchaus enthalten sollen.

		Casaubonus. Trifft das nicht auch die Bischöfe, Herr, die
als Lords im Parlamente sitzen?

		Jakob. Sie sitzen dort nur, um bei Fragen, welche die
Geistlichkeit berühren, ihren Rat zu erteilen. Darum werden sie
geistliche Lords genannt; zwei sehr gute Worte, die aber zusammen
etwas sonderbar klingen. Wenn es einen von ihnen kitzeln sollte,
seitwärts zu schielen, seine Mähne zu schütteln und schnaufend und
wiehernd diese Grenze zu überspringen, dann würde ich ihm den Mund
mit seiner Bibel verstopfen und dadurch seinen Uebermut bändigen.
Denn das haben wir vor den römischen Katholiken voraus, Herr Isaac:
Unsere Bischöfe erkennen in geistlichen Dingen allein die Autorität
dieses heiligen Buches an. Wenn Ihr aber einen Papisten angreift,
so drückt er sich darum und kommt, wie es ihn gelüstet, bald mit
dem einen Doktor, bald mit dem anderen, bald mit einem Heiligen,
bald mit einem Kirchenvater, bald mit einem [bookmark: page178] Beichtiger; und wenn diese
erschöpft sind und nichts mehr für ihn zu sagen wissen, so nimmt er
seine Zuflucht zur Ueberlieferung, die überall und nirgends ist.
Wenn Ihr ihm in dieses Gewölbe voll flüsternder Stimmen folgt und
ihn härter bedrängt, so springt er Euch an die Kehle und schwört,
daß er Euch mit Gottes Hilfe erwürgen werde.

		Casaubonus. Die Engländer haben zu allen Zeiten
gründlicher über Religion nachgedacht als irgendein anderes Volk in
der Welt. Sie waren die ersten, welche die Neuerungen und
Mißbräuche der Kirche prüften. Der »Trialog« des Wicklif war die
erste Schrift von Bedeutung, die hier im Lande veröffentlicht
wurde, und wichtigeres als diese Schrift ist nur wenig seither
erschienen.

		Jakob. Ich mache mir nichts aus Wicklif; er wollte alle
Menschen gleich machen; sprecht mir nicht mehr von ihm. Bischof
Reginald Peacock ging gerade so weit, als gut war. Er widerstand
der Macht des Papstes, widerlegte die Lehre der
Transsubstantiation, verschiedene andere Päpstlichkeiten und
besonders jene heidnischen Satzungen, die Vigilantius in alten
Zeiten austreiben wollte.

		Casaubonus. Das Konzil von Trient hat alle streitigen
Punkte im römisch-katholischen Glauben geklärt und festgesetzt, so
daß kein Papst sich erkühnen darf, in Zukunft etwas Neues
einzuführen. Auch die Formen der Disziplin sind bestimmt worden.
Die Ernennung geistlicher Würdenträger jeden Ranges kann ohne
Bedenken der eingeborenen Priesterschaft jedes [bookmark: page179] Landes überlassen werden.
Euer Majestät haben das Recht, von den römisch-katholischen
Untertanen zu verlangen, daß hinfort keinerlei päpstliche Bulle,
kein Befehl, Hirtenbrief oder Erlaß in Euer Königreich eingelassen
werde. Die Päpste haben in der ganzen christlichen Welt fast mit
allen Empörern, die nach irgendeiner Macht und Gewalt strebten,
gemeinsame Sache gemacht. Bonifacius der Dritte ließ sich von dem
Kaiser Phocas, der seinen Herrn und Wohltäter Mauritius ermordet
hatte, einen kaiserlichen Bescheid ausstellen, worin angeordnet
wurde, man habe ihn Oecumenicus zu nennen, was von den Päpstlichen
als »Bischof aller Christen« ausgelegt wird. Mauritius hatte
vorgehabt, diesen Titel dem Patriarchen von Konstantinopel zu
verleihen; aber Gregor, der damals Bischof von Rom war, ließ es
nicht zu. »Er wahrte christliche Freiheit,« sagt Eusebius, »und
erklärte, er müsse seine Einwilligung verweigern; kein Bischof
dürfe sich die Würde und den Namen eines ›Bischofs aller Christen‹
anmaßen.« Im Osten nahm die Kirche die Nachricht von der Aneignung
des Titels mit zornigem Aerger auf. Der Geist der Zwietracht, der
in keiner anderen Religion so heftig und ununterbrochen gewütet
hat, wie in der nun sechzehn Jahrhunderte alten Religion des
Friedens und der Güte, ermutigte einen Araber, ein paar von seinen
Landsleuten, die Heraklius zerstreut und hintergangen hatte, um
sich zu sammeln und ihnen schlichtere Lehren zu predigen.
Provinzen, Königreiche, Kaiserreiche entsetzten sich, zitterten und
beugten sich vor ihm; alte und junge Religionen [bookmark: page180] machten sich aus dem
Staube; nicht ein einziges Kamel mit einem einzigen Gran von
Weihrauch kreuzte den Sand der Wüste. Während sich Arianer und
Katholiken den Geboten Christi zuwider um die Person Christi
stritten, erhob sich der volkreichste und gebildetste Teil der Welt
gegen beide Richtungen.

		Jakob. Um den jetzt bestehenden Zustand der Dinge
herbeizuführen, mußte man die Prophezeiung des Jesaias umkehren.
Anstatt das Rauhe glatt zu machen, mußte man das Glatte rauh
machen.

		Casaubonus. Darum stoßen wir beständig auf die Ausdrücke:
Gottlose Lehren, verderbliche Irrtümer, abscheuliche Ketzereien.
Selten aber begegnen wir einem Wort über die Gottlosigkeit,
Verderblichkeit und Abscheulichkeit des Geizes, der Betrügerei, der
Grausamkeit, des Ehrgeizes und der Wollust. Darum wird es den
Menschen nicht erlaubt, in ihren Häusern die Worte des Heilands zu
lesen, aber sie werden geheißen, an die Legenden vorn heiligen
Schweißtüchlein und von den heiligen Elftausend zu glauben; es wird
von ihnen verlangt, den Glauben eines hitzköpfigen Schwärmers zu
teilen, der uns erklärt, er glaube etwas, weil es unmöglich sei,
und Vertrauen zu einem verlogenen, kindischen Greis zu fassen, der
uns versichert, er habe seine Zähne abgefeilt, um Hebräisch
sprechen zu können.

		Jakob. Es muß zugegeben werden, daß seine Nachfolger ihre
Zähne für schlimmere Zwecke schärften. Mahomet, von dem Ihr
spracht, entnahm seine besten Lehren dem Christentum; die Christen
aber nahmen [bookmark: page181] ihre schlechtesten Lehren von ihm. Papst Johann
der Achte verkündigte, daß allen, die im Kampf gegen die
Ungläubigen fielen, alle Sünden vergeben seien. Wer also den Wunsch
hatte, einen Raub oder Mord zu begehen, brauchte nur rasch von Rom
nach Jerusalem zu laufen. Wie die Vorläufer des Papst Johann die
älteren Religionen bestahlen, so machte Papst Johann selbst die
Finger krumm und zog den Arabern diese würzigen und berauschenden
Erquickungstrünklein aus ihren ziegenledernen Mantelsäcken.

		Casaubonus. Unter den vielfältigen Religionen, die in der
Welt gestiftet wurden, ist die päpstliche die einzige, die darauf
besteht, daß ein Königreich zwei Oberhäupter habe, gleich als
wünsche sie, das Athanasianische Bekenntnis lächerlich zu machen;
nichtsdestoweniger soll das eine von den beiden Häuptern über dem
anderen stehen, und zwar das, welches das Land nie mit Augen sah
und niemals sehen wird, welches weder der Abstammung, noch der
Verwandtschaft, noch dem Besitze nach dem Lande angehört; ein
freies Königreich soll einen fremden Schiedsrichter anerkennen, der
es weder erobert noch ererbt hat, dem es weder verliehen noch aus
eigenem Antrieb übergeben wurde; es soll still halten, wenn es
diesem Schiedsrichter gefällt, eine Frage aufzuwerfen, die er
unwiderruflich zu seinen eigenen Gunsten entscheiden wird; endlich
soll ein Königreich, zum Schaden seiner Landes Verteidigung, seiner
Landwirtschaft, seines Handels, seiner Bevölkerung und seiner
Unabhängigkeit, eine unbegrenzte Schar von Männern, deren Erhaltung
[bookmark: page182] sehr
kostbar ist, in den Dienst dieses Eindringlings stellen, der sich
das alleinige Recht anmaßt, sie anzulernen, zu organisieren, zu
beaufsichtigen und zu verwenden. Mahomet hinterließ eine Familie
und ermangelte wahrlich nicht der Unverschämtheit; aber er hatte
doch nicht die Dreistigkeit, für seine eigenen Nachfolger zu
beanspruchen, was die vorgeblichen Nachfolger Sankt Peters für sich
in Anspruch nehmen. Wir haben es da allerdings mit etwas
Schlimmerem zu tun, als mit gewöhnlicher Ungereimtheit und
Anmaßung.

		Jakob. Eine Dirne gab sich nicht damit zufrieden, unsere
Diener zu verführen, sich auf unsere Kosten zu betrinken, uns das
lose Geld aus der Tasche zu holen, jedesmal wenn sie uns nahe kam;
sie wurde auch lüstern auf unsere Geldschränke und
Eigentumsurkunden und schwor bei der heiligen Jungfrau, sie wolle
sie haben, oder wir sollten, so wahr sie hoffe, selig zu werden,
das Zimmer nicht lebend verlassen. Jetzt ist sie zornig, weil wir
sie fortgejagt haben; ist bereit, Zeugnisse zu Tausenden
vorzuzeigen, daß sie schöner, sauberer und gesünder sei, als
irgendeine andere; erinnert uns an ihre Besonderheiten, daß wir sie
schlafend und wachend genießen können, sowohl in Person, als durch
einen Stellvertreter; beklagt sich über unseren Leichtsinn und
unsere Heftigkeit und rühmt sich ihrer Sanftmut, Liebe und Treue;
schmollt, schnauft, wird zornig und schwört, daß weder wir noch
einer der Unseren je wieder ihr Haus betreten sollten. Was können
wir also besseres tun, als ihr die Schnürbänder [bookmark: page183] zu lösen, sie anständig zu
Bett zu bringen und uns so leise als möglich aus der Tür zu
schleichen?

		Casaubonus. Wir täten klüger, es immer so zu machen,
statt mit den Treulosen Pfänder zu tauschen oder mit den
Unvernünftigen zu rechten.

		Jakob. Nicodemus fragte unseren Heiland, »wie mag solches
zugehen?« Und sein göttlicher Lehrer hörte ihn an und gab ihm
sanftmütig Bescheid; richtet dieselbe Frage an seinen
Stellvertreter, der aus irgendeinem Kloster im Gebirge oder aus
einer Norstadtgasse hervorgegangen ist, und er wird Euch zu Eurer
Erleuchtung einen Scheiterhaufen aus einer ganzen Wagenladung von
Reisigbündeln herrichten. Die Franzosen haben lange vor den
Engländern die Bereitschaft gezeigt, die Rechte des Königtums gegen
die Uebergriffe des Papsttums zu verteidigen. Der schon erwähnte
Vigilantius, ein spanischer Bischof, aber ein Franzose von Geburt,
verurteilte das Zölibat der Priester, die Anbetung der Reliquien
und die Lampen und Kerzen, die tagsüber in den Kirchen brennen.
Pierre Bruis, ein ebenso kluger und heiliger Mann, nahm seine
Lehren, die sechshundert Jahre geschlafen hatten, wieder auf und
lehrte sie zwanzig Jahre hindurch zu Toulouse. Er wurde lebendig
verbrannt; denn die römischen Schafhirten hatten nicht nur ihre
Scheren, sondern auch ihre Teerkessel. Henri le Moine folgte seinen
Worten und predigte die Lehren seines Meisters mit so gutem
Erfolge, daß die halbe Nation sich von Rom fort und Christus wieder
zuwandte. Zur selben Zeit wirkte Waldus, wie Ihr wißt, [bookmark: page184] und übersetzte
die Bibel ins Französische. Seine Anhänger, die sich teils nach
seinem Namen, teils Albigenser nannten, hüteten diesen kostbaren
Schatz durch mehr als drei oder vier Generationen und gaben ihn mit
ihrem Leben dem Gott zurück, von dem sie ihn empfangen hatten.
Umsonst versuchte man diesen armseligen, vereinsamten Rest der
apostolischen Kirche durch das Versprechen der Nachsicht zur
Fügsamkeit zu bewegen. Nicolas Oremus, dessen Mut sich an solchen
Vorbildern entflammte, verfaßte eine Schrift, in der er bewies, daß
das Papsttum der Antichrist sei, und schuf im Auftrage König Karls
des Fünften eine neue Übersetzung der Heiligen Schrift ins
Französische. Unter Karl dem Sechsten schrieb der Sekretär Meister
Alain sein Somnium Vividarium. Ich
hoffe, es war dieses und nicht irgendein anderes Werk, das meine
Verwandte Margarete, die Gemahlin des Dauphins veranlaßte, ihm
einen Kuß auf den Mund zu geben, wie man sagt, als er im Schlafe
lag. Der heftigste Schlag wurde im Jahre 1395 geführt, als die
Sorbonne erklärte, die beiden sich bekämpfenden Päpste möchten ihre
Sache untereinander ausmachen; das französische Volk wolle es mit
keinem von beiden zu tun haben. Diesem Beschlusse gemäß wurde die
päpstliche Gerichtsbarkeit drei ganze Jahre lang aus Frankreich
ausgeschlossen. Die Franzosen haben es auch in nüchternen Zeiten,
wo die Päpste weder im Hahnenkampf begriffen waren, noch auf der
Hühnerstange saßen, verstanden, ihnen die Kämme zu beschneiden, die
Schwänze zu stutzen und das Gefieder [bookmark: page185] zu säubern. Um die Kraft und Festigkeit
Philipps des Schönen zu lähmen, der eine Bulle Bonifatius des
Achten in den Straßen von Paris durch den Henker verbrennen ließ
und Seine Heiligkeit, den Papst, den er bei Anagni ergriffen hatte,
mit ebenso wenig Förmlichkeit behandelt haben würde, wenn man ihn
nicht befreit hätte, veröffentlichte Giovanni Buonacorsi von Lucca
unter der Regierung Ludwigs des Zwölften eine Schrift, in der er
die Behauptung aufstellte, der Papst stehe auch in weltlichen
Dingen über dem König. Das Parlament von Paris verurteilte ihn
dazu, seines priesterlichen Gewandes entkleidet, in gelb und grünem
Rock, eine Kerze in denselben Farben in der Hand, vor dem Bildnis
der Jungfrau zu bekennen, daß diese Behauptung der
römisch-katholischen Religion zuwider sei. Er mußte König, Richter
und Volk um Verzeihung bitten; das Volk, weil er seine Seelen in
Gefahr gebracht hatte. Das Parlament von Paris war sonst sehr
vorsichtig in Sachen der Freiheit; es entzog sie da, wo sie
schädlich wirken konnte, und füllte die Schatzkammern des Königs
verschwenderisch damit, so daß er sie nach königlichem Wunsch und
Willen austeilen konnte. Die Doktoren jenes Landes, – und nur
Doktoren und Fürsten haben ein Urteil über diese Dinge – erklären
einstimmig, daß Gesetz und Freiheit, ebenso wie Aemter und Ehren,
nur vom Throne ausgehen können. Ich spreche das in Freundschaft und
Großmut aus, Herr Casaubonus. Ihr seid in Genf geboren und erzogen,
und ich habe das Gefühl, Ihr könntet irrtümlich über einen Punkt
denken, den [bookmark: page186] die geschickteste Hand nicht von der Religion
trennen kann. Ich liebe Euch von ganzem Herzen und bin aufs wärmste
besorgt um Euer Wohlergehen und Euer Seelenheil.

		Casaubonus. Herr, ich will darüber nachdenken.

		Jakob. Freund Casaubonus, gebraucht Ihr das Wort im
königlichen oder im volkstümlichen Sinne? Wenn wir Könige zum
Parlament oder zu andern Leuten sagen, wir wollten über eine Sache
nachdenken, so meinen wir damit immer, daß wir sie vergessen
wollen.

		Casaubonus. Es würde schwer fallen, die Worte Eurer
Majestät zu vergessen.

		Jakob. Keine Abscheulichkeit der römischen Priesterschaft
kann uns noch überraschen, nachdem wir ihre anarchischen Lehren
betrachtet und geprüft haben. Sie ist die einzige seit Erschaffung
der Welt, die dem Brudermord Vorschub geleistet hat. Juan Diaz,
dessen sich noch einige unter den Lebenden erinnern mögen, wurde
auf Anstiftung seines Bruders Alfonso ermordet, weil er die Lehre
der Apostel den Glossen des Papstes vorgezogen hatte. Seine Mörder
wurden im Kerker von Innsbruck gefangen gehalten; Kaiser Karl der
Fünfte ließ die gerichtlichen Verhandlungen abbrechen unter dem
Vorwand, er wolle selbst auf dem bevorstehenden Reichstag Kenntnis
von der Sache nehmen. Ich weiß nicht, ob der Fall bekannt gemacht
worden ist.

		Casaubonus. Die ganze Geschichte des Mordes [bookmark: page187] ist in
lateinischer Sprache unter dem Namen Claudius Senarclaens
veröffentlicht worden. Ich besitze einen von den wenigen Drucken,
die den Nachsuchungen entgangen sind, durch welche man die Schrift
aus der Welt schaffen wollte. Gregor der Dreizehnte ließ Medaillen
zur Erinnerung an den Sankt Bartholomäustag prägen, auf der einen
Seite das Bildnis des Papstes, auf der anderen eine Darstellung des
Blutbades. Er ließ die furchtbare Begebenheit im Vatikan malen, wo
das Gemälde noch immer eine Wand schmückt. Bei den Päpsten nimmt
mich nichts wunder; aber wie peinlich ist es, einen Gelehrten wie
Muretus über ein Blutbad frohlocken zu sehen! Auch Horatius
Tursellinus, ein anderer hervorragender Gelehrter, gibt uns als
einer von Tausenden Beweise, daß die Wissenschaft, die
Unterdrückerin und Bändigerin der Barbarei, keine Macht hat über
ein Herz, welches diesem sengenden Aberglauben verfallen ist.

		Jakob. Tursellinus ist nicht so begeistert wie Muretus,
aber er zählt die Zahl der Opfer mit gelassener, ruhiger
Freude.

		Casaubonus. Spondanus, in seinem Auctarium ad Annales Baronii, stellt eine
ähnliche Szene in kleinerem Maßstabe dar, die sich vor zwei
Jahrhunderten im Valtellina abgespielt hat, mit Wissen und Willen
des Herzogs von Feria, der Gouverneur des spanischen Königs im
Mailändischen war. » Catholici, mense Julio,
omnes Calvinistas, tarn incolas quam exteros, occidunt.«

		Jakob. Ist es nicht wunderbar, daß ein unwissender,
[bookmark: page188]
lasterhafter, grimmiger Priester, der mit Schmutz und Ungeziefer
bedeckt ist, und den ein paar Dutzend von derselben Kaste wie einen
zweiten Gott begrüßen, Könige als seine Untergebenen behandelt und
in einem stolzen, freien, aufgeklärten Lande wie dem unseren
Gehorsam findet? Ist die Verehrung des Dalai-Lama unvernünftiger
oder demütigender? Alles andere als das; denn er ist unschuldig,
sanft und gütig; kein Mörder, kein Anstifter von Bluttaten, kein
Förderer von Metzeleien, kein Räuber, kein Erpresser, kein
Ablaßkrämer, kein Händler mit Dispensationen, kein Aufkäufer und
Verkäufer von himmlischer Manna oder von Palmzweigen aus dem
Paradies, kein Verkürzer von Sakramenten, kein Betrüger, kein
Verräter. O Casaubonus! Ich erröte, wenn ich daran denke, daß
Verstellung nötig ist, um den Frieden aufrecht zu erhalten. Ein
verfaulter Lumpen deckt schlimmere Fäulnis zu; hebt ihn auf, und
die halbe Welt ist vom Unglauben verseucht. Wie oft würden diese
Eminenzen und Heiligkeiten in England, in Holland, in jedem anderen
Land, wo die Gesetze gerecht und die Sitten rein sind, den
Schandpfahl umarmt haben, und mit wieviel mehr Inbrunst, als sie
das Kreuz zu umklammern pflegen! Es muß mir gelungen sein,
Bellarmin zu überzeugen; er muß im Kampf mit seinem Gewissen
liegen, und, erhitzt durch dieses Ringen, geht er nur um so
gewalttätiger gegen mich vor.

		Casaubonus. Bellarmin wirft nicht aus Groll darüber, daß
man ihn überzeugt hat, alle Eure Beweise ins Feuer; denn überzeugt
war er schon lange vorher; [bookmark: page189] aber er nimmt eine grimmigere Stellung ein,
weil er dem Grundsatz huldigt, daß man angreift, wenn man der
Abwehr müde ist. Euer Majestät haben jetzt einen erklärten
Thronbewerber gegen sich; aber wenn die Verfassung der Königin
Elisabeth sich als ungenügend erweist, so wird das Parlament für
Mittel sorgen, Eure Rechte zu behaupten. Zeigen sich Eure
römisch-katholischen Untertanen angesichts einer so konservativen
Verfassung willfährig, so wäre nichts ungerechter und unnötiger,
als sie von den Bürgerrechten und staatlichen Würden
auszuschließen, denn sie glauben nichts anderes, sondern mehr als
Euer Majestät. Das Papsttum ist eine Verschmelzung aller Religionen
und aller Institutionen, mit denen die Menschheit in allen Ländern
auf Erden unterjocht worden ist. Nicht nur die Religion der
Aegypter, Syrier, Persier, Phrygier und Griechen, nicht nur die der
Brahminen, nein auch die der Druiden erwies sich brauchbar für den
Aufbau des römischen Glaubens; und auf diesen Mauern wurden die
donnernden Geschütze des Kirchenbannes aufgefahren. Was die
Grausamkeit der grausamsten Menschenrasse befriedigte, genügte
nicht der päpstlichen Priesterschaft. Ihre Glaubensgerichte gingen
noch viel weiter und löschten auf ihrem Wege alle Lichter aus, die
nicht der Täuschung dienten. In Spanien gelang es ihnen
vollständig; in Italien beinahe; in Frankreich versagte der
Mechanismus. Die Lebhaftigkeit und der Mut der Franzosen, ihre
Begabung für die Nachahmung und das Lächerliche, bewahrten sie vor
dem Ersticken und Ertrinken. Die strengen sittlichen [bookmark: page190] Grundsätze der
Engländer, ihr ernstes Temperament, ihre Gewohnheit gründlichen
Nachdenkens, ihr bedingungsloses Vertrauen zueinander, ihre
Unerschrockenheit in Meinungsäußerungen, ihre Unbefangenheit im
Aufnehmen und Austauschen derselben, und mehr als alles dieses die
einschüchternde Haltung Eurer Majestät werden den Umlauf und die
Wirkung des päpstlichen Giftes aufhalten. Es werden noch Drohungen
gemurmelt; aber wenn Euer Majestät aufhören, sie zu beobachten, so
werden sie allmählich verstummen. Ein Echo kann nur entstehen, wenn
der Klang zurückgeworfen wird; der Klang kann nur von einer Stelle
zurückgeworfen werden, die höher liegt als der Standort dessen, der
ruft. Wenn die Geißel der Vernunft und der Menschheit eine Weile
geruht hat, so wird sie in der Hand des ersten, der sie heftig
schwingt, zerbrechen. Sie hat schon viel von ihrem Gewicht und
ihrer Geschmeidigkeit verloren.

		 

		Casaubonus schwieg, und Jakob machte keine weitere Bemerkung.
Seine Einfalt war so groß, daß er allen Ernstes glaubte, mit
Gründen der Vernunft und Wahrheit, die er so dringlich vorbrachte,
den päpstlichen Hof versöhnen und zur Aenderung seines Verhaltens
bewegen zu können. Unter dem Druck eines gewichtigen Beweises,
meinte er, werde Rom ein weites Gebiet aufgeben. Er strich seinen
Bart, befeuchtete leise dessen äußerste Spitzen, seufzte und setzte
sich gelassen nieder. Er war aber demungeachtet in einer geistigen
Verfassung, in der ihm alles Genugtuung [bookmark: page191] bereitet hatte, was der Würde
des römisch-katholischen Kultus Abbruch tun konnte. In diesem
Augenblick betrat Archibald Pringle, einer seiner Pagen, das
Zimmer.

		»Archy,« sagte Seine Majestät – er hatte eine Vorliebe für
solche Abkürzungen – »ich kann mich erinnern, daß ich dich wegen
einer gottlosen kleinen Geschichte über einen Japaner in Ronen
gescholten habe, die du mir letzten Winter erzähltest. Komm, ich
möchte sie gern noch einmal hören, wenn du die Unziemlichkeiten
weglassen kannst. Es wäre eine Frage für den Scharfsinn meiner
Bischöfe, ob der Heide sündigte oder nicht; und wenn er sündigte,
ob sein Glaube stark genug war, ihn zu entsühnen.«

		Solcher Art waren jetzt wirklich die Gedanken des Königs, wenn
es auch nicht die ersten waren, die sich nach dem vorangegangenen
Gespräch in seinem Kopfe regten. Der Page hub seine Erzählung also
an:

		»Am ersten Pfingstfeiertage wurde in Rouen ein junger Japaner
ausgeschifft. Er hatte auf der Reise tiefe Betrübnis geäußert über
den Tod des Kaplans, der ihm in der einzigen Unterhaltung, die sie
miteinander gepflogen, eifrig die Verehrung des lebendigen Gottes
ans Herz gelegt hatte, und der ihn so gut noch weiter in die
Mysterien dieser Verehrung hätte einführen können. Er hatte den
beständigen Wunsch, sich in Andacht zu versenken, und gleich nach
seiner Ausschiffung führte man ihn in die Kathedrale. Er
beobachtete die Wandlung der Hostie mit unerschütterlicher
Ehrfurcht und zeigte eine völlige Gleichgültigkeit gegen [bookmark: page192] die
schmeichelhaften Flüsterworte der Schönen unter den Gläubigen. ›O
die liebliche safranfarbene Haut!‹ ›O die hübschen,
durchdringenden, schwarzen Augen‹ tuschelten sie. ›O der
entzückende, langgeflochtene Zopf! Und wie künstlich sind die
Blumen und Vögel und Schmetterlinge auf seinen Hosen gemalt! Seht
den Leoparden in der Mitte! Er scheint zu leben!‹

		»Als der Gottesdienst vorüber war, und der Erzbischof seine
Kutsche bestieg, kam der Japaner gelaufen und biß ihn mit
halbgeschlossenen Augen zärtlich in die Wade. Die Diener, die
Soldaten, die Gemeinde erhoben ein großes Geschrei, das die
Heiligkeit des Ortes störte und dem sittlichen Charakter und der
frommen Stimmung des Japaners unrecht tat. Der gute Prälat
beruhigte sie durch Handbewegungen und leutseliges Lächeln. Der
Neubekehrte wurde gefragt, was ihn veranlaßt habe, den Erzbischof
in die Wade zu beißen. Er antwortete, es sei sein Wunsch gewesen,
dem lebendigen Gotte dieselbe Ehrfurcht und Anbetung zu bezeugen,
die der lebendige Gott dem toten Gotte erwiesen habe.«

		»Da seht Ihr,« rief Jakob, »was man anrichtet, wenn man den
Papst zum Gott auf Erden erklärt. Es hat diesen armen Heiden, der
inmitten all der Pracht und all des Niederkniens leichtlich den
Erzbischof für den Papst halten konnte, an den Rand eines tiefen
dunklen Abgrundes geführt, dunkler als irgendein Abgrund des
Aberglaubens in seinem eigenen beklagenswerten Vaterlande.« [bookmark: page193]

	
		
		Oliver Cromwell und Walter Noble

		[bookmark: page194] [bookmark: page195]

		Cromwell. Was hat dich von Staffordshire hierher
zurückgetrieben, Freund Walter?

		Noble. Ich hoffe Euch davon zu überzeugen, General
Cromwell, daß ganz Europa Karls Tod als eine höchst abscheuliche
Tat ansehen wird.

		Cromwell. Du hast mich schon davon überzeugt; was
weiter?

		Noble. Dann werdet Ihr seinen Tod natürlich verhindern,
denn Eure Macht ist groß. Selbst die, welche ihn ihrem Gewissen
nach schuldig befanden, möchten ihm die Todesstrafe erlassen, die
einen aus Politik, die anderen aus Barmherzigkeit. Ich habe mit
Hutchinson, mit Budlow, Eurem und meinem Freund, mit Henry Nevile
und Walter Long gesprochen; Ihr werdet Euch diese ausgezeichneten
Freunde verpflichten und die Stimmen der treusten und
zuverlässigsten Männer unserer Zeit zu Euren Gunsten vereinen. Von
vielen anderen, mit denen ich nicht im Verkehr stehe, weiß man, daß
sie dieselben Gefühle hegen. Auch sie gehören zu den Gutsbesitzern,
denen unser Parlament einen guten Teil seines Rufes verdankt.
[bookmark: page196]

		Cromwell. Ihr Herren vom Lande bringt in das Unterhaus
eine Lebendigkeit und einen Erdgeruch, an denen es unseren Städtern
mächtig gebricht. Ich möchte mir gern Eure Achtung verdienen und
mich um die fettleibigen Burschen aus den Kaufläden nicht kümmern,
deren eines Ohr herunterhängt, weil sie die Feder dahinter stecken
haben, und deren anderes Ohr ein Erbstück aus den Zeiten der
Sternkammer ist, wo sie gespitzelt haben. Oh, es sind stolze,
blutige Männer. Mein Herz schmilzt, aber, ach! meine Macht ist
nichtig; ich bin der Diener der Republik. Ich will sie nicht
verraten; ich wage es nicht. Wenn Karl Stuart in dem Brief, den wir
aus seinem Sattel heraustrennten, nur mir mit dem Tode gedroht
hätte, so würde ich ihn männlich zur Rede gezogen und außer Landes
geschickt haben; aber es sind noch andere betroffen; er hat Männer
umbringen wollen, die kostbarer sind als ich, der ich von Fasten,
Beten und langen Diensten erschöpft bin und von schleichender
Krankheit verzehrt werde. Der Herr hat den Stuart in die Schlingen
fallen lassen, die er den Unschuldigen gelegt hatte. Törichter
Mann! Er konnte es nie lassen, auf schlechten Rat zu hören.

		Noble. Mit Euch verglichen, ist er eine Zinne neben einem
Strebepfeiler. Ich bin nicht blind gegen seine Schwächen und kann
seine Verbrechen nicht übersehen; aber die Tat, welche Ihr am
strengsten beurteilt, war vielleicht nicht sein schwerstes
Vergehen, wenn sie auch für beide Parteien die verhängnisvollsten
Folgen hatte – ich meine, daß er gegen sein Volk die [bookmark: page197] Waffen erhob. Er
glaubte für sein ererbtes Eigentum zu kämpfen; wir tun dasselbe:
Würde man uns hängen, wenn wir einen Prozeß verlören?

		Cromwell. Du sprichst schlau und dumm, Walter, du, ein
Mann von so ruhigem Urteil. Wenn ein Schurke mir die Pistole auf
die Brust setzt, frage ich dann danach, wer er ist? Kümmere ich
mich darum, ob er ein Wams aus Katzen- oder Hundefell trägt? Pfui
über so gottlose Haarspaltereien! Wunderbar, was der Teufel über
die Seelen guter Männer vermag! Freund! Freund! Hast du dein
Gedächtnis verloren? Am dritten Juni des Jahres 1628 stand eine
Wache an der Tür des Unterhauses, um den Mitgliedern den Ausweg zu
versperren. Denen, die das Haus verließen, drohte Gefangenschaft im
Tower. Am fünften desselben Monats verkündete der Sprecher, er habe
den Befehl vom König bekommen, jeden zu unterbrechen, der ein Wort
gegen seine Minister zu sagen wage. Im Jahr darauf hätten wir ihn
gerechtermaßen wegen Fälschung hängen können; denn am
einundzwanzigsten Januar befahl er seinem Drucker Norton, den Text
seiner eigenen Erklärung zu fälschen, in welcher er unsere Rechte
anerkannte; eine Erklärung, für die er anständig bezahlt worden
war. Ich fürchte sehr, daß der Januar vom Finger des Allmächtigen
gekennzeichnet ist als der Monat, in dem schwere Züchtigung diese
Missetat treffen soll. Wir müssen auf unsere Wege achten und dürfen
uns niemals wieder verlocken lassen, den Falschen und Verworfenen
zu trauen. Wir könnten von dem Verräter billigerweise noch mehr
fordern, als [bookmark: page198] sein wertloses, verderbliches Leben. Wir
könnten ihm vergelten, was Eliot und andere höchst unschuldige und
tugendhafte Männer gelitten haben; verpestetes Gefängnis,
schleichende, schmerzvolle, unheilbare Krankheit, Fesseln und
Daumenschrauben, Folterbank und Verstümmelungen. Warum soll der
Unschuldige solches leiden und der Schuldige nicht? – Warum der
Verteidiger seines Hauses und Eigentums, und der Räuber nicht, der
in dieses Haus einbrach? Wenn durch das Auslöschen eines Funkens
der Brand von zwanzig Städten verhütet werden kann oder die
Ausbreitung von Untugenden, die seit undenklichen Zeiten als
schädlich bekannt sind, wie Verweichlichung und sklavische
Unterwürfigkeit, so würde ich niemals den beim Kragen nehmen, der
entschlossen seinen Fuß darauf setzt. Was hat es zu bedeuten, ob
ein Staubkorn am Morgen, am Mittag oder gegen Abend weggeblasen
wird? Von sehr ernster Bedeutung aber ist es, wenn es einem Volk in
die Augen geblasen wird und ihm den Blick verdunkelt. Das ist der
Unterschied zwischen dem, der in der Einsamkeit seines Zimmers
stirbt, und dem, welcher nach Gottes Ratschluß zwischen Hellebarden
das Schafott besteigt.

		Noble. Laßt mich hoffen, daß unser unglücklicher König
vor so grausamer Strafe bewahrt bleibe. Er war seinen Freunden
immer gefährlicher als seinen Feinden, und jetzt brauchen ihn beide
nicht mehr zu fürchten.

		Cromwell. Gott verhüte, daß sich Engländer vor Engländern
fürchten! Aber vor dem Schwächsten [bookmark: page199] in Schrecken leben, vor dem Schlechtesten
sich beugen – ich sage dir, Walter Noble, wenn Moses und die
Propheten eine solche Niederträchtigkeit von mir forderten, ich
würde mich von ihnen wenden und mein Pferd besteigen.

		Noble. Ich wünschte, daß unsere Geschichte, deren Buch
schon allzu stark mit Blut besudelt ist, uns ein paar unbefleckte
Seiten verdanken könnte.

		Cromwell. Das wäre freilich besser, viel besser. Ich
werde niemand Gelegenheit geben, mich einen willkürlichen
Blutvergießer zu nennen, das gelobe ich dir. Denke daran, mein
guter, kluger Freund, aus welchem Stoffe unsere Sektierer gemacht
sind. Welche Feindseligkeit gegen alle Größe, welcher Groll gegen
allen Ruhm! Nicht nur königliche Macht, jegliche Macht beleidigt
sie. »Dem Schwert überliefern,« das sind Worte, die sie so ruhig
und milde aussprechen, als handle es sich um die gebräuchlichste
Sache der Welt. Die Buben machen von ihren Stühlen und Bänken aus
sogar geharnischten Männern Vorschriften, die zerschlagen und
blutig vor ihnen stehen, und wie Schullehrerinnen mit der Rute in
der Faust geben sie denen Ratschläge, die sie vor dem Galgen
beschützen. Bei Gott, ich muß gehörig auf diese prasselnden, kecken
Feuerbrände spucken, um sie fügsam zu machen.

		Noble. Ich beklage ihre Verblendung; aber Torheiten
erschöpfen sich um so schneller, je toller sie betrieben werden.
Diese gärende Säure wird alsbald schal werden, und das Volk wird
sie von sich stoßen. Ich bin nicht überrascht, daß Ihr unwillig und
verstimmt [bookmark: page200]
seid über die, welche sich Eurer höheren Natur widersetzen. Aber
laßt mit Euch reden, Cromwell; überseht sie, verachtet sie und
bedeckt Euren Namen mit Ruhm durch die Gnade, die Ihr einem
tödlichen Feinde erweist.

		Cromwell. Meinen Namen will ich mit Ruhm bedecken, so
Gott mir seinen Segen gibt, und alle unsere Mitstreiter sollen sich
daran erfreuen; aber ich sehe den Schlag, der ihnen droht, besser
als sie, und mein Arm kann ihn besser abwehren, als der ihre.
Noble, dein Herz ist voll von Mitleid für Karl Stuart. Wäre er
morgen frei, dank deiner Fürsprache, so würde er einen Tag später
dein Todesurteil unterschreiben, weil du der Republik gedient hast.
Ein Geschlecht von Nattern! Keine Spur von Aufrichtigkeit oder
Dankbarkeit ist in ihnen; kein Tropfen schottischen Blutes fließt
in ihren Adern. Die Strickleiter, auf welcher die Liebhaber ins
Schlafzimmer stiegen, hängt noch am Fenster, und ich vermute, daß
mancher italienische Musikant und mancher französische Kammerdiener
die Linie gekreuzt hat.

		Noble. Das mag sein; überhaupt ist es kaum glaublich, daß
irgendeine königliche oder höfische Familie sich drei Generationen
hindurch von Eindringlingen rein gehalten hat. Seht Frankreich an!
Ein wackerer Pariser Heiliger hat dort das letzte Wunder
vollbracht.

		Cromwell. Jetzt redest du ernst und vernünftig; so könnte
ich dir stundenlang zuhören.

		Noble. Hört mich mit gleicher Geduld bei wichtigeren
[bookmark: page201] Dingen an,
Cromwell. Wir haben jeder unsere Leiden zu tragen; warum eines
anderen Leiden mutwillig vergrößern? Sei das Blut nun schottisch
oder englisch, französisch oder italienisch, komme es von einem
Trommler oder einem Possenreißer, es trägt eine Seele auf seinem
Strom; und jede Seele muß an vielen Stellen anlegen und viele
Geschäfte erledigen, ehe sie ihren letzten Bestimmungsort erreicht.
Nehmt Karl seine Macht; löscht nicht seine Tugenden aus. Was um
irgendeines Grundes willen liebenswert ist, ist auch wert, daß man
es erhält. Ein weiser, gelassener Gesetzgeber, wenn ein solcher
unter den Menschen auferstehen sollte, würde einen Mann, welcher
der Gesellschaft mehr Nutzen als Schaden erwiesen hat und ihr in
Zukunft noch nützen kann, niemals zum Tode verdammen. Unseren
Gesetzgebern liegt Block und Galgen immer am nächsten; mit Tugenden
und Hoffnungen haben sie es nie zu tun. Die Rechtsprechung auf
Erden hat die eine Hälfte ihrer Lektion vergessen, und die andere
Hälfte sagt sie schlecht auf. Gott befahl ihr, zu strafen und zu
belohnen. Sie wird dir erklären, daß Strafe der Lohn der Gottlosen
sei; die Belohnung der Guten aber stehe dem zu, der seine Freuden
in einer anderen Welt austeilt. Justitia ist weder blind, wie
manche sie darstellen, noch hellsichtig; sie ist einäugig und
schaut mit ihrem einen Auge vernarrt und unverwandt auf Stricke und
Aexte. Die besten Handlungen werden niemals belohnt, die
schlechtesten selten bestraft. Der tugendhafte Mann geht an uns
vorüber, und wir haben keinen Gruß für ihn; dem Missetäter [bookmark: page202] stehen alle Wege
offen, wenn er nur unseren Leidenschaften und ihrem Spielzeug nicht
zu nahe tritt. Laß uns, Cromwell, in Gottes Namen die Gesetze
wieder zu dem machen, wozu sie bestimmt waren, so daß es allen zum
besten dient, sie zu lieben und heilig zu halten. So, wie sie jetzt
beschaffen sind, in Form und Inhalt, sind sie der größte Fluch, der
auf der menschlichen Gesellschaft lastet, der Spott der Bösen, das
Leid der Guten, die Zuflucht der Gewalttätigen und das Verderben
derer, die sie um Recht anrufen.

		Cromwell. Ich merke, daß du Gerichtssporteln bezahlt
hast, Walter.

		Noble. Dann würde ich bezahlt haben, was nicht nur
ungeheuerlich, sondern durchaus ungebührlich ist. Wenn wir einen
Richter in irgendeinem Gerichtshof bezahlen, so bezahlen wir zum
zweiten Mal, was wir schon längst zuvor bezahlten. Wenn die
Regierung versäumt hat, uns unsere Pflichten zu lehren, unser Leben
und Eigentum, unsere Stellung in der Gesellschaft zu schützen,
welches Recht hat sie dann, auch nur einen Heller von uns zu
fordern? Wofür haben unsere Väter und wir selbst Steuern bezahlt?
Wozu werden Obrigkeiten aller Art ernannt? Ordnung hat eine
Ehrwürdigkeit an sich, die selbst die Wildesten bändigt, Unordnung
verbreitet einen Schrecken, der sie zu Auflehnung und Flucht
treibt. So steht es auch mit den Gesetzen. Wir sollten uns
bedenken, ehe wir einen Fürsten richten, und noch ernster bedenken,
ehe wir ihn strafen. Das Königtum ist ein Beruf, der wenig
außerordentliche und sehr viel verächtliche Vertreter des
Menschengeschlechts [bookmark: page203] hervorgebracht hat. Bei der Erziehung und
Behandlung, die sie heutzutage genießen, kann man einen Fürsten nur
höchlich loben, der es an sittlicher Tüchtigkeit seinem niedrigsten
Untertanen gleich tut; so mannigfaltig und groß sind die
Versuchungen, denen sie unterworfen sind.

		Was den besonderen Fall des Stuart anbetrifft, so ist es meine
Meinung, daß weder Politik noch Moral Euch berechtigen, ihn
peinlich zu bestrafen. Die Vertreter des Volkes sollten die
Erziehung ihrer Fürsten beaufsichtigen; haben sie es versäumt, so
mögen sie selbst die Verantwortung für den Uebelstand tragen, der
daraus entsteht. Da Könige die Verwalter des Volkseigentums sind,
so müssen sie ihre ganze Haushaltung der Aufsicht des Volkes
unterwerfen; diesen Grundsätzen gemäß sollten die Erzieher ihrer
Kinder vom Parlament ernannt werden, und die Schüler sollten bis zu
ihrer Mündigkeit zweimal jährlich in Gegenwart von wenigstens
sieben Männern, die durch geheime Wahl aus den Mitgliedern des
Unterhauses hervorgegangen sind, geprüft werden, um von ihren
Kenntnissen und vom Gang ihrer Studien Rechenschaft abzulegen. Da
nichts der Art geschehen ist, und dieser unglückliche König durch
falsche Erziehung zu verkehrten Grundsätzen gekommen und durch
schlechte Ratgeber darin bestärkt worden ist, würde ich es jetzt,
sowohl aus Großmut als aus Gerechtigkeit, mit Milde versuchen.
Schlägt der Versuch fehl, so werden sich seine Anhänger von ihm
wenden; denn seine Treulosigkeit [bookmark: page204] wird sie verstören, und sie werden
fürchten, für ihre Dienste gleichen Undank zu ernten.

		Cromwell. Mag seine Erziehung gewesen sein, wie sie will,
glaubst du, er sei nicht weise genug, um sich bei seinem
Entschlusse, ohne Parlament zu regieren, über seine Schlechtigkeit,
Unrechtmäßigkeit und Willkür klar gewesen zu sein? Glaubst du, er
wußte nicht, was er tat, als er Abgaben erhob, Gewissenszwang übte
und nach eigenem Ermessen und Gefallen gefangen setzte und tötete?
War ihm nicht kurz vor einer seiner schreiendsten Gewalttätigkeiten
Geld von uns bewilligt worden unter Bedingungen, die er nicht
hielt? Er hat sich gewaltsam angeeignet, was dem Volke gehörte; er
hat uns als Aufrührer verfolgt, als wir gegen diesen Betrug und
Diebstahl Einspruch erhoben. Wenn aber der König selbst gegen oder
ohne die Gesetze handelt, so kann es nur einen Aufrührer im
Königreich geben. Er mag Mitschuldige haben; die können wir milde
behandeln, so sie unsere Milde nicht übel vergelten und die
niederwerfen, welche ihnen aufgeholfen haben. Wenn der Hirsch einer
solchen Herde nicht zu bändigen ist und sich seinen Wärtern
hartnäckig widersetzt, so bleibt nichts anderes übrig, als ihm die
Flechsen zu durchschneiden und ihn über den Zaun zu werfen, sobald
man ihn erwischt. Was! Ihm das Fell streicheln! Ihm den Nacken
liebkosen, sein Geweih bekränzen, ihm die Schalmei blasen,
freundlich sein, milde sein! Walter, Walter! Ueber Theoretiker
lacht man.

		Noble. Ueber Theoretiker sind viele nur allzu bereit
[bookmark: page205] zu lachen,
denn es gibt deren viele, die aus eingefressenen und weiter
fressenden Mißbräuchen Vorteil ziehen oder Vorteil zu ziehen
hoffen. Theorien, die aufs Böse zielen, werden Tatsachen, weil man
sie annimmt. Solche, die aufs Gute zielen, bleiben ewig Theorien,
und der, welcher sie vorgebracht hat, ist ein phantastischer Narr.
Unter den Ansichten, die man so bezeichnet, ist mir nie ein
grausamer oder ungerechter Gedanke begegnet; wie mag das
zugehen?

		Cromwell. Alle Dinge sollten im rechten Verhältnis
zueinander stehen. Herrscher werden höher bezahlt als andere
Beamte; sie sollten darum strenger bestraft werden, wenn sie ihr
Amt mißbrauchen, auch wenn die Folgen dieses Mißbrauchs nicht
verhängnisvoller oder einschneidender sind, als der Mißbrauch
anderer Aemter. Wir können sie nicht gut an den Pranger stellen;
wir können sie nicht auf öffentlichem Markte peitschen lassen. Wo
eine Krone ist, da muß eine Axt sein; ich würde die Axt nur
gekrönten Häuptern vorbehalten.

		Noble. Schneidet das Verdorbene ab, drückt das Giftige
heraus, erhaltet was übrigbleibt; laßt es Euch genügen, dieses
denkwürdige Beispiel nationaler Macht und Gerechtigkeit gegeben zu
haben.

		Cromwell. Gerechtigkeit ist vollkommen; sie ist ein
Attribut Gottes; wir dürfen nicht mit ihr spaßen.

		Noble. Sollen wir unseren Mitmenschen weniger
Barmherzigkeit erweisen, als unseren Haustieren? Ehe wir sie dem
Tode überliefern, überlegen wir uns, was schwerer wiegt, ihre
Dienste oder die Unbequemlichkeiten, [bookmark: page206] die sie uns bereiten. Laßt uns auf den
Grundmauern der Politik, wenn wir keine besseren haben, die
Siegeszeichen der Menschlichkeit aufrichten; laßt uns bedenken, daß
wir selbst mit solcher Erziehung und in solcher Stellung vielleicht
ebenso tadelnswert gehandelt hätten. Schafft Einrichtungen für
immer aus der Welt, die ewig Mißbrauch erzeugen werden, und
schreibt die Fehler des Mannes dem Amte zu, und nicht die Fehler
des Amtes dem Manne.

		Cromwell. Ich habe kein Mitleid mit Heuchelei, und ich
hasse und verabscheue das Königtum.

		Noble. Ich hasse und verabscheue das Henkertum; aber auf
gewissen Stufen der staatlichen Entwicklung sind Könige und Henker
unentbehrlich. Kündige beiden den Dienst; wir brauchen sie beide
nicht mehr.

		Cromwell. Menschen werden gleich den Nägeln nutzlos, wenn
sie ihre Richtung verlieren und sich krümmen; krumme Nägel aber
wirft man in den Staub oder in den Ofen. Ich muß meine Pflicht tun,
muß vollbringen, was mir auferlegt ist, und darf nicht aus der
Richtung kommen. Ich bin nicht willens, mich in den Staub oder in
den Ofen werfen zu lassen; aber Gottes Wille geschehe! Ich merke,
Walter, daß du dich dem Lesen philosophischer Bücher ergeben hast;
hörtest du je etwas von Digbys sympathetischen Heilmitteln?

		Noble. Ja, früher.

		Cromwell. Nun gut, ich bin der Ueberzeugung, daß etwas an
ihnen ist. Um von meinen Kopfschmerzen zu genesen, muß ich eine
Ader an Karls Halse öffnen. [bookmark: page207]

		Noble. Oliver, Oliver! andere werden witzig beim Weine,
du beim Blut, kaltherziger, grausamer Mann.

		Cromwell. Was, Walter, hältst du mich wirklich für
grausam? Vielleicht hast du im wesentlichen recht; aber das weiß
nur Er allein, der mich im Schoß meiner Mutter formte, und der
tiefer in das Wesen der Dinge schaut als wir. [bookmark: page208] [bookmark: page209]

	
		
		Lady Lisle und Elisabeth Gaunt

		[bookmark: page210]
[bookmark: page211]

		Lady Lisle. Ich bin der Zuversicht, daß Ihr mir verzeihen
werdet; denn im Unglück lernen wir Verzeihung üben.

		Elisabeth Gaunt. Wenn meine Hoffnungen mich nicht trügen,
so werden sich bald die Pforten unseres Gefängnisses öffnen, und
wir werden vor den treten, der allein uns Verzeihung gewähren
kann.

		Ich bitte Euch, sagt mir, Lady! Auf welche Art glaubt Ihr gegen
mich arme Sünderin gefehlt zu haben? Unsere Vergehen haben uns an
diesen trostlosen Ort gebracht, und hier können wir keine
Kränkungen erleiden und keine Kränkungen zufügen.

		Lady Lisle. Als ich eben das Gefängnis betrat, sah ich
Euer Antlitz heiter und fröhlich. Ihr blicktet mich zuerst mit
ungetrübtem Auge an. Dann wandtet Ihr Euch fort von mir, wie ich
glaubte, nur um Worte der Andacht zu sprechen; und wieder saht Ihr
mich an, und Tränen rollten aus Euren Augen. Wehe mir, daß ich
einem andern durch irgendeinen Umstand, eine Handlung, eine
Erinnerung Leid zufügen mußte! Wehe mir, daß ich den Trübsinn im
Schatten des Todes noch verdüstert habe! [bookmark: page212]

		Elisabeth Gaunt. Laßt ab Euch zu grämen; Ihr habt
keinerlei Schuld daran. Kummer schmilzt und löst sich in Tränen
auf.

		Ich weinte, weil ich eine andere sah, die unendlich viel elender
ist als ich. Ich weinte über Euer schwarzes Kleid – über das Kleid
der Sittsamkeit, das Witwenkleid.

		Lady Lisle. Es deckt ein verwundetes, ein beinahe
gebrochenes Herz – ein unwürdiges Opfer für unsern geliebten
Heiland.

		Elisabeth Gaunt. Laßt uns in seinem Namen fröhlich sein!
Wir wollen nicht säumen, ihm gemeinsam unsere Gebete und unsern
Dank darzubringen. Vielleicht werden wir zur selben Stunde unsere
Seelen aushauchen.

		Lady Lisle. Ist meine Seele rein genug? Habe ich die
Sünden, die ich begangen, so beklagt, wie es mir zukam? Galten
meine Seufzer und Bitten den unverdienten Gnadengaben Gottes, oder
nicht vielmehr dem Geliebten meines Herzens, dem Ratgeber und
Beschützer, den ich verloren habe?

		Oeffnet euch, Pforten des Todes!

		Lächle mir, schenke meiner letzten Handlung auf Erden deinen
Beifall, mein tugendhafter Gatte! O Heiliger und Märtyrer! Mein
tapferer, mitfühlender, liebevoller Lisle!

		Elisabeth Gaunt. Könnt Ihr nicht auch lächeln, liebe
Frau? Seid Ihr nicht jetzt schon mit ihm vereint? Vermag der
Körper, vermögen Erde und Lust freie Seelen zu trennen und zu
entfremden? Denket an [bookmark: page213] seine Seligkeit, an seine Verklärung und
beginnt, an ihr teilzunehmen.

		Oh! Wie konnte ein Engländer, wie konnten ihrer zwölf, diese
unschuldige, hilflose Witwe zum Tode verdammen – verdammen zu einem
so großen Uebel, wie der Tod diesen Männern erscheinen mag?

		Lady Lisle. Tadelt nicht jene Richter! Tadelt nicht das
Gericht, welches mich schuldig sprach. Meine Schuld ist diese: Ich
empfing in meinem Hause einen Wanderer, der unter dem unbesonnenen,
leichtsinnigen Monmouth gekämpft hatte. Er litt Hunger und Durst,
und ich nahm ihn auf. Mein Heiland hat es mir befohlen; mein König
hatte es mir verboten.

		Dennoch würden mich die Zwölf nicht zum Tode verdammt haben,
wenn nicht der Richter ihnen gedroht hätte, sie des Verrats
anzuklagen. Furcht machte sie einmütig. Sie kauften Leben und
Eigentum mit meinem Todesurteil los.

		Elisabeth Gaunt. Möchte wenigstens der unglückliche Mann,
den Ihr in der Stunde der Gefahr bei Euch aufnahmt, seiner Strafe
entgehen.

		Lady Lisle. Das wollen wir hoffen.

		Elisabeth Gaunt. Ich bin um desselben Vergehens willen im
Kerker und habe wenig Hoffnung, daß der, den ich vor seinen
Verfolgern verbarg, irgendeine Aussicht auf Glück hat, wenn er auch
entronnen ist. Könnte ich Mittel und Wege finden, ihm eine kleine
Summe Geldes zu senden, so würde ich die Welt getröstetet
verlassen.

		Lady Lisle. Vertraut auf Gott; nicht in dem [bookmark: page214] einen und dem
anderen nur, sondern in allen Dingen. Ueberlaßt diesen Wanderer der
göttlichen Führung.

		Elisabeth Gaunt. Er hat sich dieser Führung entzogen.

		Lady Lisle. Der Unglückselige! Was kann Geld ihm dann
nützen?

		Elisabeth Gaunt. Es könnte ihn vor Not und Verzweiflung,
vor dem Spott der Hartherzigen und der Unbarmherzigkeit der Frommen
behüten.

		Lady Lisle. Ein frommer Mensch kann nicht unbarmherzig
sein, o meine Freundin.

		Elisabeth Gaunt. Ihr denkt an Vollkommenheit, liebe Frau;
und das wundert mich nicht, denn was sonst mag je Eure Gedanken
bewegt haben! Aber Frömmigkeit ist auch in den Besten unter uns oft
hart, streng und unversöhnlich, geneigter zum Tadel als zur
Verzeihung, eifriger im Zurückstoßen und Beiseiteschieben als im
Ansichziehen und Vorwärtshelfen.

		Der arme Mann! Ich hatte ihn nie zuvor gesehen; ich weiß nicht,
wie er die Vorwürfe seines Gewissens ertragen wird, und ob sie ihm
später zu ruhigeren Gedanken verhelfen werden.

		Lady Lisle. Ich neige nicht zu müßiger Neugier, und täte
ich es, so bliebe mir nicht viel Zeit, ihr zu frönen; aber es würde
mich freuen, den Lauf der Ereignisse kennen zu lernen, die auf den
ersten Blick meinen Erlebnissen so merkwürdig gleichen.

		Elisabeth Gaunt. Den Namen des Mannes darf ich niemals
aussprechen; sonst würde ich den schlimmsten Verrat an dem
Vertrauen begehen, das [bookmark: page215] er mir schenkte. Er flüchtete sich in mein
bescheidenes Haus und flehte mich im Namen Christi an, ihn eine
Zeitlang zu beherbergen. Nahrung und Kleidung wurden ihm reichlich
gegönnt; aber in den wärmsten Gewändern schauerte er vor Angst. Ich
drängte ihn zum Gebet und ließ es an Ermahnungen nicht fehlen; aber
soviel er auch betete, die Unruhe verließ ihn nicht. Es kam mir
alsbald zu Ohren, daß Seine Majestät erklärt habe, eher einen
Rebellen begnadigen zu wollen, als den, der einen Rebellen bei sich
verstecke. Es war eine schwache Hoffnung; aber es war eine
Hoffnung, und ich verschwieg sie ihm nicht. Seine Danksagungen
wurden inbrünstiger; er betete demütiger und fleißiger. Aber die
Gebete machten seine Seele nicht stark; sie war ungeläutert und
unvorbereitet. Armer Mensch! Er wurde mit sich einig, mich zu
verraten, und ich bin verurteilt, lebendig verbrannt zu werden.
Können wir annehmen, können wir hoffen, daß ihm auf seinem
mühseligen Weg durchs Leben auch nur die Kunde von meiner
Hinrichtung erspart bleiben wird? Schwer, allzuschwer würde ein
solches Wissen auf so schwacher, unentschlossener Seele ruhen.

		Weinet nicht darüber.

		Lady Lisle. Darüber weine ich nicht; ach, darüber
nicht.

		Elisabeth Gaunt. Worüber weinet Ihr denn?

		Lady Lisle. Ueber Euer heiliges Zartgefühl, über Eure
himmlische Ruhe!

		Elisabeth Gaunt. Nein, nein, laßt ab! Laßt ab! Ich war
es, die sich grämte; ich war es, die zweifelte. [bookmark: page216] Laßt uns jetzt fester
sein; wir haben beide denselben Felsen, darauf wir stehen können.
Seht! Ich vergieße keine Tränen.

		Ich rettete sein Leben, ein unfruchtbares, und, ich fürchte,
auch ein freudloses Leben; er aber hat mir durch Gottes Gnade den
Weg zur ewigen Seligkeit geöffnet, und ich darf früher eingehen,
als ich je zu hoffen wagte.

		Lady Lisle. O mein Engel! Der du frische Blumen auf den
Pfad streust, welcher mir zuvor schon sanft und freundlich schien,
möchten die kleinmütigen Männer, die uns verrieten, und die
mißleiteten, die uns verfolgten, auf ihrem Sterbebette fühlen, daß
wir zum Herrn eingegangen sind! Dann werden auch sie endlich Ruhe
finden. [bookmark: page217]

	
		
		Ludwig XIV. und Pater La Chaise

		[bookmark: page218]
[bookmark: page219]

		Ludwig. Pater, da ist eine Sache, die ich nie gebeichtet
habe; manchmal schien sie mir beinahe unbedeutend, manchmal sah ich
sie in ihrem wahren Lichte. In meinen Kriegen gegen die Holländer
beging ich eine Handlung –

		La Chaise. Sire, denen, die ihrem Beichtiger ihre Sünden
bekennen, leiht der Herr allzeit sein Ohr. Im Kriege werden
Grausamkeiten und mancherlei schlechte Taten verübt, an die wir
daheim in unsern Häusern in Paris nur mit Schauder denken
sollten.

		Ludwig. Die Leute, die damals in ihren Häusern saßen,
haben geschaudert, die armen Teufel! Es war ein lächerlicher
Anblick, die plumpen Gestalten springen zu sehen, wenn die Bomben
in ihre Dörfer schlugen, deren tiefer gelegene Gehöfte unter Wasser
standen; Kinder guckten zwischen Lämmern und Kälbern zum Fenster
heraus, und der alte Hofhund, der über die ihm drohende Gefahr
klarer sah, versuchte krampfhaft, sich von der Kette loszureißen.
Wenn die Kanonen und andere Kriegswerkzeuge schwiegen, dann hörte
man manchmal lautes Schreien; denn Fieber rasten in [bookmark: page220] den feuchten Hütten,
und Weiber verfluchten ihre Ehemänner, mit denen sie lange Jahre in
Liebe und Einigkeit gelebt hatten, weil der Vater auf der
Notwendigkeit bestand, das tote Kind in die Wasserfluten zu werfen.
Unsere jungen Soldaten nahmen solche Gelegenheiten wahr, um ihre
Fertigkeit zu zeigen, und wählten sich ihr Ziel; denn die ganze
Familie war am Fenster versammelt, um an der Leiche Gebete zu
lesen, und einige sangen mit fester, andere mit zitternder Stimme
ihr Amen dazu. Durch so schreckliches Gericht strafte Gott ihre
Ketzerei.

		La Chaise. Der Herr der Heerscharen ist gnädig; er
beschützte Eure Majestät inmitten dieser Greuel.

		Ludwig. Er stärkte mich, er hielt mich bei guter Laune
und verschaffte mir jeden Tag irgendeine neue Belustigung in dem
Land dieses widerspenstigen und gotteslästerlichen Volkes, das
regelmäßig eine Viertelstunde vor zwölf Uhr seine Psalmen sang,
weil es wußte, daß wir um diese Zeit die Messe lasen.

		La Chaise. Ich kann in solchen Fällen einen gewissen Grad
der Strenge nicht tadeln. Für viel geringere Vergehen wurden Völker
mit der Schärfe des Schwerts geschlagen, wie wir im alten
Testamente lesen.

		Ludwig. Ich habe versucht, die Stelle zu finden, aber
mein Testament war kein altes; es wurde zu meiner Zeit im Louvre
gedruckt. Was aber die Schärfe des Schwerts angeht, so war es nicht
immer bequem, sie anzuwenden; es sind derbe Gesellen; doch unsere
[bookmark: page221]
Ueberzahl machte es uns möglich, sie auszuhungern, und wir hatten
auch mehr Artillerie und bessere Kanonen. Dann habe ich noch im
besonderen an einigen ihrer vornehmen Familien und an den
gelehrtesten ihrer Professoren Rache genommen; hatten sie einen
liederlichen Sohn, der, wie es mit liederlichen Söhnen zu gehen
pflegt, der Liebling des Hauses war, so bestach ich ihn, machte ihn
betrunken und bekehrte ihn. Das brach dann gelegentlich eines
Vaters Herz – Gottes Strafe für die Verstocktheit!

		La Chaise. Ohne die ganz besondere Gnade des heiligen
Geistes sind solche Bekehrungen nur vorübergehender Art. Es ist
erforderlich, sich der Seele, solange wir sie in Händen haben, mit
einem kleinen Aufwand an liebevoller Güte zu versichern. Ich würde
die armen verirrten Schafe stracks ihrem Schöpfer überliefern,
damit er mich nicht dereinst wegen ihres Rückfalls in den Unglauben
zur Rechenschaft ziehe. Ketzerei ist ein Aussatz; je weißer er ist,
desto schlimmer ist er. Die, welche am unschuldigsten und frömmsten
scheinen, sind in Wahrheit die Menschen, welche den größten Schaden
tun und sich die größten Freiheiten erlauben. Sie behandeln Gott
den Allmächtigen kaum wie einen Herrn von Geblüt, mißgönnen ihm ein
reines Tuch auf seinem Tisch und wenden weniger für ihn auf, als
für einen Weihnachtsschmaus.

		Ludwig. O Pater La Chaise! Ihr blickt in mein Herz; Ihr
habt meine versteckten Sünden ans Licht gezogen. Nichts bleibt
Eurem Scharfsinn verborgen. Ich stehe da, wie ein Verbrecher in
Ketten. [bookmark: page222]

		La Chaise. Beichtet, Sire, beichtet! Ich will Oel auf die
Wunden Eures Herzens gießen und Sorge tragen, daß der Rache des
Himmels durch Eure Sühne Genüge getan wird.

		Ludwig. Man brachte mir die Kunde, daß der Koch des
englischen Generals ein köstliches Festmahl zubereitet habe, zur
Feier einer Begebenheit, wie sie dieses unverschämte, ruhmredige
Volk einen Erfolg zu nennen pflegt. »Es wird sich alsbald zeigen,
wer Erfolg hat,« rief ich, »Gott ist mit Frankreich.« Die ganze
Armee jubelte, und wahrlich, ich glaube, sie wäre in jenem
Augenblick fähig gewesen, die ganze Welt zu erobern. Ich aber
versagte es mir, von dieser Bereitschaft Gebrauch zu machen; meine
Ziele liegen in meiner eigenen Brust. Pater, ich habe nie in meinem
Leben ein solches Freudengeschrei gehört; ich mußte an Cherubime,
Seraphime und Erzengel denken. Die Infanterie jauchzte vor
Begeisterung; die Pferde wieherten vor Uebermut und sprangen nach
rechts und links. Bärenmützen, Leopardenfelle, Genueser Sammet,
Mechelner Krausen, Brüsseler Bänder, Federn und Fransen und goldene
Tressen, alles wirbelte in der Luft. Scharren und Schnaufen,
Drohungen und Flüche mischten sich mit abgerissenen Liederzeilen.
Ich war Heinrich und Cäsar, Alexander und David, Karl der Große und
Agamemnon. Ein Wort von mir, und sie wären durch den Kanal
geschwommen, um den Tyrannen des stolzen Albion in Ketten zu legen.
Meine ganze Klugheit mußte ich aufbieten, um ihren glühenden Eifer
zu beschwichtigen. [bookmark: page223]

		Meine Späher hatten einen Brief aufgefangen; er war von der Frau
des englischen Generals an ihren Gatten gerichtet. Sie schrieb aus
Gorcum und benachrichtigte ihn, sie werde ihm am nächsten Tage für
das Festessen zur Feier seines Sieges eine köstliche Fleischpastete
senden. »Mensch gewordener Teufel!« rief ich, als ich die Botschaft
gelesen hatte, »ich werde deine Bosheit vereiteln.« Ich war in
solcher Wut, daß ich mich bis auf ein oder zwei Meilen den
feindlichen Geschützen näherte, und ich würde mich noch eine halbe
Meile weiter vorgewagt haben, wenn mein Rang es mir gestattet hätte
und meine Wut von Dauer gewesen wäre. Ich setzte den Boten in
Freiheit, behielt seinen Sohn, der ihn begleitete, als Geisel
zurück und versprach, ihn auf der Stelle zum Ritter zu schlagen,
wenn die Fleischpastete glücklich in unsere Hände geraten sollte.
Die Vorsehung war unsern Waffen hold; aber unglücklicherweise waren
unter meinen Stabsoffizieren einige, die unter Turenne gefochten
hatten, und an denen, wie ich fürchte, etwas von der Ansteckung der
Ketzerei hängen geblieben war. Sie überreichten mir kniend die
Fleischpastete, und ich aß. Es war Freitag. Ich hatte nicht darauf
geachtet, als ich zu essen anhub; aber als ich mich des Tages
erinnerte, ließen mich der scharfe Wind, der Geruch der Pastete und
eine Art Rachegefühl, das sich bei ihrem Anblick von neuem in mir
regte, im Genusse fortfahren. Und was mich noch mehr belastet, ich
hatte mir an demselben Morgen berichten lassen, aus was für
Bestandteilen sie zubereitet war. Gott wandte sein Antlitz von mir
und ließ seine Gnade [bookmark: page224] nicht mehr über mir leuchten. Ich verlor eine
Schlacht nach der andern; niemand konnte es sich erklären; denn
meine Generale waren tüchtiger, als die des Feindes, meine Soldaten
waren geübter, tapferer und in der Ueberzahl. Und, außerordentlich
und schreckenerregend! Selbst die, welche geschworen hatten, sie
wollten siegen oder sterben, kehrten dem Feinde wie feige, junge
Hunde den Rücken und schrien: »Die erste Pflicht des Soldaten ist,
seinen König in Sicherheit zu bringen.« Ich hörte niemals so viel
schöne Gefühle laut werden, niemals so wenig Lieder singen. Mein
Magen war durch die Heimsuchung des Herrn verdorben. Ich nahm am
Sonntag das heilige Abendmahl.

		La Chaise. Das heilige Abendmahl auf einen fetten
Freitag! Ich würde vorerst ein de
profundis, ein miserere und
ein eructavit cor meum empfohlen
haben, zudem ein wenig Rizinusöl, das in seiner Art beinahe ebenso
wirksam ist wie das Rheimser Oel, wenn es von Gottgeweihten
gereicht und von Gläubigen genommen wird. Diese Vergehen fordern
Buße; Euer Majestät müssen fasten; Euer Majestät müssen
Sackleinwand zunächst der Haut tragen und vor den Augen des Volkes
Asche aufs Haupt streuen.

		Ludwig. Pater, eine solche Demütigung kann ich nicht auf
mich nehmen; das Volk muß mich fürchten. Was macht Ihr Euch da mit
der Schere und den Pillen zu schaffen? Ich bin gesund; gebt sie
Villeroy oder Richelieu.

		La Chaise. Sire, ich bitte Euch, keine Gottlosigkeit,
keine Leichtfertigkeit! Was Ihr eine Pille nennt, [bookmark: page225] sind ein paar Körner
Asche vom Weihrauch, der niemals ganz rein verbrennt. Zerkrümelt
sie in den Fingern und streut sie über Eure Perücke. Gut so! Nun
nehmt dieses hier.

		Ludwig. Traun! Ich habe keinen Schaden an Rumpf oder
Gliedern. Ein schwarzes Pflaster! Wozu soll mir das dienen?

		La Chaise. Das ist Sackleinwand. Es ist der Sack, in dem
Frau von Maintenon ihr Strickzeug trug, bis die Nadeln ihn
abgenutzt hatten.

		Ludwig. Ich habe immer geglaubt, Sackleinwand sei –

		La Chaise. Keine Deutungen der heiligen Schrift, Sire,
Ihr könnt Euch meiner Autorität überlassen. Tragt es auf dem Rücken
oder auf der Brust.

		Ludwig. Gott sei mir Sünder gnädig! Es ist mir in die
Hosen gerutscht: Genügt das?

		La Chaise. Hat es beim Herunterrutschen Euren Rücken oder
Bauch, Eure Brust, Schultern oder Rippen berührt, oder irgendeinen
Körperteil, welcher der Kasteiung bedarf und ohne Aergernis kasteit
werden kann?

		Ludwig. Ich habe es zwischen die Hemdkrausen
gesteckt.

		La Chaise. So, daß es die Haut fühlbar berührt hat?

		Ludwig. Es hat mich gekitzelt, weil es mir ein paar
Härchen verschob.

		La Chaise. Dann tröstet Euch; es ist vorgekommen, daß man
Menschen zu Tode gekitzelt hat. [bookmark: page226]

		Ludwig. Aber erlaßt Ihr mir die Buße vor den Augen des
Volkes, Pater?

		La Chaise. Nein, das tue ich nicht. Tretet ans Fenster,
Sohn des heiligen Ludwig.

		Ludwig. Und soll ich da dieselben Zeremonien vollbringen?
Nein, bei meinem Gewissen! Mein Almosenier –

		La Chaise. Sie sind vollbracht.

		Ludwig. Aber das Volk wird nie erfahren, was ich auf dem
Kopf und in den Hosen habe.

		La Chaise. Soweit ist die Sühne vollzogen. Morgen ist
Freitag; ich muß noch eine strengere Buße verhängen. Nur sechs
Gänge sollen auf die Tafel kommen; Wein und Likör sind zwar im
Fasten nicht inbegriffen, aber ich befehle, daß nur drei Sorten
Wein und nur drei Sorten Likör gereicht werden.

		Ludwig. Ist bei den sechs Gängen die Suppe
mitgezählt?

		La Chaise. Suppe wird nicht als Gang serviert; aber ich
verbiete, daß es mehr als drei Arten Suppe gibt.

		Ludwig. Austern von Cancale?

		La Chaise. Die kommen in Fäßchen; seht Euch vor, daß sie
nicht angerichtet werden. Euer Majestät müssen sie entweder roh aus
dem Fäßchen essen, oder auf Muscheln serviert, oder beides; aber
ich wiederhole, hütet Euch, daß man sie Euch nicht anrichte; Eure
Seele wird am Jüngsten Tage Rechenschaft dafür ablegen müssen. Es
gibt auch solche, die sie ganz verbieten möchten. Ich habe
beobachtet (natürlich bei anderen), daß [bookmark: page227] sie seltsame Wirkungen
hervorbringen, die man besser nicht heraufbeschwört, es sei denn,
daß es Vorahnungen mystischer Dinge sind.

		Ludwig. Ich bitte Euch, Pater, warum nennt man den
schrecklichen Tag, den Ihr eben erwähntet, und von dem ich, wenn
ich mich recht erinnere, auch bei anderen Gelegenheiten sprechen
hörte, den Jüngsten Tag? Der letzte Tag des Erdenlebens ist doch
vorüber, ehe er kommt, und der erste Tag des ewigen Lebens ist noch
nicht angebrochen.

		La Chaise. Die Kirche nennt ihn den Jüngsten Tag, weil
sie nach diesem Tage nichts mehr für die Sünder tun kann. Ihre
Heiligen, Märtyrer und Bekenner können jenen ganzen Tag bis zum
Sonnenuntergang – manche behaupten, bis nach dem angelus – an den Schranken für sie bitten; dann
werden die Bücher geschlossen, die Kerzen ausgelöscht, die Türen
zugetan, und der Schlüssel wird umgedreht. Die Flammen des
Fegefeuers versinken im Boden und würden nicht mehr die Kraft
haben, ein ausgewachsenes, abgefallenes Cistusblatt zu dörren; es
bleibt nichts als Himmel und Hölle, Lobgesänge und Wehklagen.

		Ludwig. Erlaubt mir noch eine andere Frage von nicht
geringerer Wichtigkeit; sie hängt mit meiner Buße zusammen. Der
Bischof von Air in der Provence hat mir dreißig schöne Wachteln
geschickt.

		La Chaise. Es gibt Naturforscher, welche behaupten, die
Wachteln Anmerkung des Verfassers: Die
Erfindung mit den Wachteln wird nur denen übertrieben erscheinen,
die nicht wissen, daß solche Fragen unter Kasuisten eine große
Rolle spielten. Die Karthäuser, denen tierische Nahrung verboten
ist, worunter sie nur das Fleisch der Vierfüßler und Vögel
verstehen, dürfen dem ungeachtet Fischottern und Möwen essen. Die
Möwe ist den Katholiken sogar während der Fastenzeit erlaubt. Wir
legen oft auf unsre geringsten Vergehen das größte Gewicht und
fürchten unwesentliche Dinge mehr als wesentliche Dinge. Als Lord
Tylney auf dem Sterbebette lag und zwei Tage lang nicht rasiert
worden war, brach er plötzlich in Tränen aus und rief seinem Diener
zu: »Schämst du dich nicht, mich so im Stich zu lassen? Willst du,
daß ich solchergestalt vor meinen Schöpfer trete?«

Er wurde rasiert und (wir wollen hoffen) zur Vorstellung
zugelassen. seien gleich Manna vom Himmel gefallen.
Aeußerlich haben sie die Gestalt von Vögeln, und ich habe sie auch
als solche gegessen. Wenn [bookmark: page228] indessen jemand durch gewichtige Autoritäten vom
Gegenteil überzeugt worden ist, oder die Neigung hat, aus eigenem
Antrieb daran zu glauben, so ist es ein verzeihliches Vergehen,
wenn er von dieser Speise genießt. Ich habe mich mit Tamburini über
diesen wichtigen Punkt besprochen. Er unterscheidet zwischen
Wachteln, die im Feld erbeutet oder, wenn sie sich niederlassen,
aus der Luft geschossen werden, und zahmen Wachteln, die man in
Käfigen und Gehegen zieht, und die sich in der gewöhnlichen Art von
einer Generation zur andern fortpflanzen. Diese letzten würden in
jenem Falle natürlich von anderer Beschaffenheit sein. Ich kann
nicht annehmen, daß der Bischof von Aix sich Tiere hält, die so zu
Zank und Ausgelassenheit neigen. Ich möchte eher glauben, daß seine
Wachteln irgendwo in seiner Diözese vom Himmel gefallen sind,
vielleicht als ein Zeichen göttlichen Wohlgefallens an einem so
würdigen [bookmark: page229]
Glied der Kirche. Es ist sichrer, wenn Ihr sie erst nach Ablauf der
zwölften Nachtstunde eßt; aber wenn jemand reinen und demütigen
Herzens ist, so sehe ich nicht ein, warum er sich vor ihrem Genusse
fürchten soll. [bookmark: page230] [bookmark: page231]

			[bookmark: foot1]Anmerkung des Verfassers: Die
Erfindung mit den Wachteln wird nur denen übertrieben erscheinen,
die nicht wissen, daß solche Fragen unter Kasuisten eine große
Rolle spielten. Die Karthäuser, denen tierische Nahrung verboten
ist, worunter sie nur das Fleisch der Vierfüßler und Vögel
verstehen, dürfen dem ungeachtet Fischottern und Möwen essen. Die
Möwe ist den Katholiken sogar während der Fastenzeit erlaubt. Wir
legen oft auf unsre geringsten Vergehen das größte Gewicht und
fürchten unwesentliche Dinge mehr als wesentliche Dinge. Als Lord
Tylney auf dem Sterbebette lag und zwei Tage lang nicht rasiert
worden war, brach er plötzlich in Tränen aus und rief seinem Diener
zu: »Schämst du dich nicht, mich so im Stich zu lassen? Willst du,
daß ich solchergestalt vor meinen Schöpfer trete?«

Er wurde rasiert und (wir wollen hoffen) zur Vorstellung
zugelassen.


	
		
		Peter der Große und Alexis

		[bookmark: page232] [bookmark: page233]

		Peter. So bist du aus Wien zurückgekehrt, der du aus dem
Hause deines Vaters geflüchtet bist? Nach diesem Schimpf, den du
mir vor den Augen von ganz Europa angetan, wagst du es, vor mir zu
erscheinen?

		Alexis. Mein Kaiser und Vater! Man hat mich mit Gewalt
vor das Angesicht Eurer Majestät geführt; mein Wunsch und Wille ist
es nicht, daß ich hier stehe.

		Peter. Das glaube ich wohl.

		Alexis. Ich wollte Euch keinen Verdruß bereiten.

		Peter. Was hofftest du mit der Flucht nach Wien zu
erreichen, Rebell?

		Alexis. Ich hoffte auf Frieden und Verborgenheit; ich
hoffte auf Sicherheit, und vor allem hoffte ich, niemals wieder
Euren Zorn zu erregen.

		Peter. Diese Hoffnung ist dir erfüllt worden. Du hast dir
also eingebildet, mein Bruder von Oesterreich werde dich an seinem
Hof behalten – sprich!

		Alexis. Nein, Herr! Ich glaubte, er werde mir einen
Zufluchtsort gewähren.

		Peter. Du hast also Geld mit dir genommen? [bookmark: page234]

		Alexis. Ein paar Goldstücke.

		Peter. Wieviele?

		Alexis. Etwa sechzig.

		Peter. Für die Hälfte dieses Geldes würde er dir
Versprechungen gemacht haben; aber für die doppelte Summe hättest
du noch kein Haus kaufen können, unwissender Schwächling!

		Alexis. Das wußte ich, obwohl ich von Geburt nicht dazu
bestimmt schien, irgendwo ein Haus zu kaufen; Eure Güte, mein
Vater, hatte mich bis zur Zeit mit allem versehen, was ich
bedurfte.

		Peter. Nicht mit Weisheit, nicht mit Pflichtgefühl, nicht
mit Tatkraft, nicht mit Mut und Ehrgeiz. Ich habe dich zwischen
meinen Garden und Pferden erzogen, zwischen meinen Trommeln und
Trompeten, zwischen meinen Flaggen und Masten. Als du ein Kind
warst und kaum gehen konntest, habe ich dich mit mir ins Zeughaus
genommen, obwohl Kinder diese Stätte den Verordnungen nach nicht
betreten sollen. Ich habe dort Kanonenkugeln über eiserne Platten
rollen lassen, habe dir glänzende neue Waffen gezeigt, Bajonette
und Säbel, habe meine Hände blutig gestochen, habe dich das Blut
lecken lassen und habe dasselbe mit deinen Händen getan. Später,
von deinem zehnten Jahre an, habe ich Schießpulver in deinen Grog
gemischt; ich habe deine Pfirsiche gepfeffert; ich habe Kimmwasser,
mit ein wenig gutem, heilsamen Teer darin, über deine Melonen
gegossen; ich habe Mädchen angestellt, dich zu verspotten und dir
schön zu tun, und habe sie geheißen, wie die Matrosen zu sprechen,
[bookmark: page235] alles, um
dich mutiger zu machen. Nichts wollte helfen! Denke daran, wie ich
dich selbst ans Fenster geführt habe, wenn Burschen gehängt und
erschossen wurden. Tag für Tag habe ich dir halbe und gevierteilte
Körper gezeigt; ich habe eine Ordonnanz oder einen Kämmerling nach
den abgeschlagenen Köpfen geschickt, habe ihnen die Mütze von den
Augen gezogen und habe dich gezwungen, ihnen fest ins Gesicht zu
sehen, du unverbesserlicher Feigling!

		Und nun noch ein Wort über deine schimpfliche Flucht aus dem
Palast, noch dazu in einer Zeit des Friedens! Zur Sache! Hat dich
mein Bruder von Oesterreich eingeladen? Ja oder nein?

		Alexis. Wird Seiner Kaiserlichen Majestät aus meiner
Antwort kein Nachteil oder Schaden erwachsen?

		Peter. Welchen Schaden könnte deine oder irgendeines
anderen Zunge dem antun, der an hohem Platze steht?

		Alexis. Er hat mich jetzt nicht eingeladen; nein, er hat
es nicht getan. Ich kann auch nicht behaupten, daß er mich je
eingeladen habe; aber er hat gesagt, er bemitleide mich.

		Peter. Warum? Halt deinen Mund; wir wollen das übergehen.
Fürsten bemitleiden nur, wenn sie Verräter brauchen; dann werden
ihre Herzen weicher als Eingeweide. Er bemitleidete dich, die gute
Seele, weil er dich gegen deinen Vater ausspielen wollte; da er
aber gemerkt hat, daß dein Vater ihm gewachsen ist, so bemitleidet
er jetzt den Vater, beklagt den Ungehorsam [bookmark: page236] und die Unbesonnenheit des
Sohnes und möchte um keinen Preis etwas tun, das Gottes Zorn
erregen könnte. Indessen muß zuerst irgendein Entgegenkommen von
seiner Seite stattgefunden haben, denn du bist zu schamhaft, um
dich aufzudrängen. Komm – du hast nie Witz genug zum Lügen gehabt –
sag mir die Wahrheit, die volle Wahrheit.

		Alexis. Er sagte, sein Hof stehe mir jeder Zeit offen,
wenn ich eine Zuflucht brauchen sollte.

		Peter. Offen! Schenken stehen offen, aber die Leute
bezahlen für das, was sie dort genießen. Offen, wahrhaftig! Haben
sich seine Worte bewahrheitet?

		Alexis. Er empfing mich freundlich.

		Peter. Das sehe ich.

		Alexis. Spott verdiene ich nicht, mein Vater!

		Peter. Richtig, richtig! Es war meine Absicht nicht.

		Alexis. Gütiger Vater! Bestraft mich, wie es Euch gut
dünkt.

		Peter. Schurke! Du willst auch noch meine Hand küssen?
Weißt du nicht, daß der Oesterreicher dich so gleichgültig von sich
geworfen hat, als seiest du das unterste Blatt eines sandigen,
verdorrten Lattichs?

		Alexis. Ach wehe mir! Ich weiß es nur zu gut!

		Peter. Er entließ dich auf meinen Befehl. Hätte ich seine
Tochter von ihm gefordert, um sie einem Kalmücken zum Bettgenoß zu
geben, er würde sie mir geschickt und Gott gepriesen haben.

		Alexis. O Vater! Ist es mein Verbrechen, daß er so
niedrig denkt? [bookmark: page237]

		Peter. Nein, dein Verbrechen ist größer. Ich weiß, daß es
deine Absicht ist, die Einrichtungen umzustürzen, die meine
Lebensarbeit sind. Du hast dich nie über meine Siege gefreut.

		Alexis. Ich habe mich gefreut, wenn Ihr glücklich waret
und unverletzt heimkehrtet.

		Peter. Lügner! Feigling! Verräter! Hast du mir in deinem
Herzen Glück gewünscht, wenn Polen und Schweden vor mir fielen,
hast du dich daheim oder im Lager betrunken? Hast du den Herrn der
Heerscharen und den heiligen Nikolaus gepriesen? Warst du nicht
still, höflich und niedergeschlagen?

		Alexis. Ich beklagte den unersetzlichen Verlust so vieler
Menschenleben; ich beklagte, daß die Tapfersten und Edelsten zuerst
hinweggerafft, daß die Gütigsten und Häuslichsten vor allen anderen
in Trauer versenkt wurden; daß Mäßigkeit durch Prasserei ersetzt,
Ordnung von Verwirrung abgelöst wurde, und daß Euer Majestät die
glorreichen Pläne zerstörte, die nur Ihr allein fähig waret, zu
ersinnen.

		Peter. Ich sie zerstören! Wie? Von was für Plänen
sprichst du?

		Alexis. Den Moskowitern die Zivilisation zu bringen. Die
Polen waren schon teilweise zivilisiert; die Schweden waren weiter,
als irgendein anderes Volk Europas. Sie waren so erfahren in der
Kriegskunst, so mutig, daß jeder Mann, den Ihr erschlugt, Euch
sieben oder acht Leute kostete.

		Peter. Du lügst; nicht einmal sechs. Und zivilisiert,
wahrhaftig? Pah, die Gewänder des Metropoliten [bookmark: page238] zu Upsala sind unter
Juden und Livornesen nicht drei Dukaten wert. So wahr ich lebe,
Polen und Schweden sollen nicht die einzigen Länder sein, die große
Fürsten hervorbringen. Was haben sie für ein Anrecht auf einen
Gustav Adolf und einen Sobieski? Europa sollte sich vorsehen, auf
daß die Unzufriedenheit nicht allgemein wird und das Volk an uns
tut, was wir am Volke zu tun berechtigt sind. Ich verschwende meine
Worte; mit so ausgemachten Narren, wie du einer bist, läßt sich
nicht reden. So würde es also nach deinem Herzen gewesen sein, wenn
ich die Polen und Schweden in Ruhe gelassen hätte! Zwei so mächtige
Nationen!

		Alexis. Weil sie so mächtig sind, und auch aus anderen
Gründen hätte ich sie gern ruhig gesehen, bis unser Volk größer und
reicher geworden ist.

		Peter. So streitest du mir ins Gesicht das Recht ab, die
höchste Gewalt auszuüben?

		Alexis. Herr! Das wolle Gott nicht!

		Peter. Das wolle Gott nicht, wirklich! Was fragen solche
Schurken wie du nach dem Willen Gottes? Er will nicht, daß der Sohn
sich gegen den Vater auflehnt; er will nicht – zwanzigerlei Dinge
will er nicht. Es ist weder mein Wunsch, noch meine Absicht, einen
Nachfolger zu haben, der von Toten träumt.

		Alexis. Mein Vater! Ich habe nie von Toten geträumt.

		Peter. Gewiß hast du das und hast auch über sie
gesprochen – Skythen, glaube ich, nennt man sie. Nun, Herr
Professor, wer sagt dir, daß diese Skythen ein [bookmark: page239] glücklicheres Volk
waren als wir; daß sie unschuldig waren; daß sie frei waren; daß
sie mit ihren Karren von Weide zu Weide, von Fluß zu Fluß zogen;
daß sie ehrlich waren im Handel und mutig im Kampf; daß sie niemand
kränkten, niemand fürchteten und in keines andern Land einbrachen?
Auf solche Art habe ich es nicht getrieben. Man hat mir in Holland
erzählt, daß der große Gründer von Rom seinen Bruder erschlug, weil
er über die Schwäche seiner Mauern spottete. Soll der Gründer
dieser mächtigeren Stadt einen entarteten Sohn schonen, der ein
Landstreicherdasein einem geordneten Leben, einen Karren einer
Stadt, einen Skythen einem Moskowiter vorzieht? Habe ich mein Volk
nicht rasiert, habe ich ihm nicht Hosen angezogen? Habe ich nicht
regelrechte Armeen mit Musikkapellen und Tornistern aus ihm
geschaffen? Sind Bogen und Pfeile besser als Kanonen, Schafhirten
besser als Dragoner, Stutenmilch besser als Branntwein, rohes
Fleisch besser als gebratenes? Deine Grundsätze zerstören die
Wurzeln jeder Bildung und jeder vernünftigen Regierung. Alle
Fürsten Europas sollten sie im eigensten Interesse mit Feuer und
Schwert ausrotten.

		Es gibt keine anderen Mittel gegen falsche Lehren. Worte gegen
Worte nützen wenig.

		Alexis. Herr, ich habe nie versucht, meine Meinungen zu
verbreiten.

		Peter. Wie hättest du das machen sollen? Die Saat wäre
auf Granit gefallen. Die aber, welche ein paar Körner auffingen,
haben sie mir gebracht.

		Alexis. Ich habe die Zivilisation nie unterschätzt,
[bookmark: page240] im
Gegenteil, ich habe alles verwünscht, was ihr im Wege stand. Meiner
Ansicht nach entspringen alle Uebel, die man ihr vorwirft, aus
ihrer Unvollkommenheit und ihren Lücken. Noch hat es kein Volk sehr
weit mit ihr gebracht.

		Peter. Wieso? Sag mir deine Gründe – oder vielmehr deine
Grillen; denn Gründe hast du nicht.

		Alexis. Wenn ich sehe, wie die Männer, die an Rang und
Geist am höchsten stehen, sich untereinander hassen und zu
Verleumdern und Lügnern werden, weil sie einen Gegner erniedrigen
und beschimpfen wollen; wenn ich höre, wie man den Gott der Gnade
um Beistand für ein Blutvergießen anruft und wie man ihm für seine
Hilfe dankt bei Taten, die er verwirft und verdammt; dann suche ich
vergeblich unter den barbarischen Völkern der Vergangenheit nach
schlimmerer Barbarei. Ich habe meiner Bewunderung für unsere
Vorfahren Ausdruck gegeben, weil sie, die keine Christen waren, ein
tugendhafteres Leben führten, als ihre christlichen Nachkommen,
mäßiger, gerechter, aufrichtiger, keuscher und friedlicher.

		Peter. Bösartiger Atheist!

		Alexis. Freilich, mein Vater, wenn ich bösartig wäre,
müßte ich auch ein Atheist sein; denn Bosheit verträgt sich nicht
mit dem Glauben an Gott und ist seinen Geboten zuwider.

		Peter. Bin ich der Zar der Moskowiter und lasse mir Reden
über Vernunft und Religion halten? Noch dazu von meinem eigenen
Sohne! Nein, bei der heiligen Dreieinigkeit! Du bist kein Sohn von
meinem [bookmark: page241]
Blut. Wenn du mein Knie noch einmal berührst, so zerbreche ich dir
die Gelenke mit diesem Pfeifenstock; ich wünschte um deinetwillen,
es wäre ein Schmiedehammer. Fort, du kriechender Schmeichler! Fort,
du entlaufener Sklave!

		Alexis. Vater! Vater! Mein Herz ist gebrochen! Wenn ich
Euch kränkte, so vergebt mir!

		Peter. Der Staat fordert, daß ich dich unerbittlich
strafe.

		Alexis. Wenn der Staat es fordert, so muß es sein; aber
nehmt eines Vaters Zorn von mir!

		Peter. Die Welt mag über uns richten. Ich will dich mit
Schande brandmarken.

		Alexis. Bis jetzt, o Vater, hatte ich kein rechtes Gefühl
für den Ruhm. Höret mich, o Zar! Laßt nicht etwas so Niedriges wie
mich zwischen Euch und die Welt treten! Schafft Euch keine
Ankläger!

		Peter. Mich anklagen, Empörer! Mich anklagen,
Verräter!

		Alexis. Gebt niemand Gelegenheit, schlecht von Euch zu
sprechen, o mein Vater! Die Stimme des Volkes erschüttert den
Palast; die Stimme des Volkes dringt bis ins Grab; sie geht dem
Wagen des allmächtigen Gottes voran, und beim Jüngsten Gericht wird
ihr Gehör gegeben.

		Peter. Der Teufel hole die Stimme des Volkes! Ich will
hier in Petersburg nichts von ihr hören. Unsere Kirche sagt nichts
über sie; unsere Gesetze verbieten sie. Mit dir aber, unnatürliches
Scheusal, will ich auch nichts mehr zu tun haben! [bookmark: page242]

		Hallo! Kanzler! Was! Kommst du endlich! Warst du eingenickt oder
zähltest du deine Dukaten?

		Kanzler. Ich stehe Eurer Majestät zur Verfügung.

		Peter. Ist der Senat da drinnen versammelt?

		Kanzler. Vollzählig, Herr.

		Peter. Nimm diesen Jüngling mit dir und laß ihn richten:
Du verstehst mich.

		Kanzler. Die Befehle Eurer Majestät sind der Atem unsres
Mundes.

		Peter. Wenn die Kerle ihre Pflicht nicht tun, so versuche
ich auf ihren Rücken, wie meine neue Ladung Hanf aus Livland
beschaffen ist.

		Kanzler ( kommt zurück). Herr! Herr!

		Peter. Sprich, Bursche! Gewiß haben sie sich nicht die
Zeit genommen, die Anklage zu lesen, und haben ihn nicht zum Tode
verurteilt. Wie kämest du sonst so schnell zurück?

		Kanzler. Nein Herr! Keines von beiden ist geschehen.

		Peter. Dann sag deinem Kopf lebewohl.

		Kanzler. O Herr!

		Peter. Verdammt dein albernes »Herr!« Was treiben
sie?

		Kanzler. Wehe! Er fiel.

		Peter. Dann bindet ihn an den Stuhl fest. Feige Kreatur!
Warum fiel er?

		Kanzler. Die Hand des Todes, der Name seines Vaters haben
ihn getroffen. [bookmark: page243]

		Peter. Du sprichst in Rätseln; drücke dich deutlicher
aus.

		Kanzler. Wir verkündeten ihm, daß sein Verbrechen klar
und erwiesen sei; daß er sein Leben verwirkt habe.

		Peter. So weit tatet ihr gut.

		Kanzler. Er lächelte.

		Peter. Wirklich! Er lächelte? Frechheit wird ihm wenig
helfen. Wer hätte das von diesem Milchgesicht erwartet! Weiter –
was geschah dann?

		Kanzler. Er seufzte ein paarmal und sagte ruhig: »Führt
mich zum Schafott; ich bin des Lebens müde; niemand hat mich lieb.«
Ich zeigte ihm meine Teilnahme, weinte auf seine Hand und hielt das
Papier mit dem Urteil an die Brust gedrückt. Er nahm eine Ecke
davon zwischen seine Finger und sagte: »Verlest mir, was auf diesem
Papier steht; verlest mir mein Todesurteil. Euer Schweigen und Eure
Tränen haben es mir schon verkündet; aber das Gesetz hat seine
Formen. Laßt mich nicht lange in Ungewißheit. Mein Vater hat nur
allzu recht: Ich bin nicht mutig; aber der Tod, der mich zu meinem
Gott bringt, wird mich niemals schrecken.«

		Peter. Ich habe solche blassen Gesellen entschlossen
sterben sehen, in schweigendem Ingrimm, wie die weißen Frettchen
mit ihren wässrigen Augen und winzigen Zähnen. Ihr verlast das
Urteil?

		Kanzler. Zum Teil, Herr! Als ich las, daß Eure Majestät
ihn des Verrats, der Empörung und des versuchten [bookmark: page244] Vatermordes anklage, da
fiel er lautlos nieder. Wir hoben ihn auf; er rührte sich nicht; er
war tot!

		Peter. Unbedachter, barbarischer Häscher, du; einen
solchen Unfall berichtest du einem Vater, und einem Vater, der noch
nicht zu Mittag gegessen hat! Bring mir ein Glas Branntwein.

		Kanzler. Erlauben Eure Majestät, daß ich einen – einen
–

		Peter. Fort und hole es, Schurke! Alle sollt ihr mich
bedienen und mir gehorchen, einer wie der andere.

		Höre! Du kannst die Flasche mitbringen. Ich muß mich abkühlen –
und – höre! eine Schnitte Speck, wenn dir dein Leben lieb ist! Und
etwas gepökelten Stör, und etwas Kraut und Kaviar, und guten,
kräftigen Käse. [bookmark: page245]

	
		
		Kaiserin Katharina und Fürstin Daschkow

		[bookmark: page246] [bookmark: page247]

		Katharina. Stoßt ihn ins Herz! Stoßt ihn ins Herz! Wenn
er davonkommt, so sind wir verloren.

		Glaubst du, Daschkow, daß sie mich durch die doppelten Türen
hören können? Ja; horch! Sie haben mich gehört, sie haben es
getan.

		Was für ein Murmeln und Gurgeln! Er hat nur einmal gestöhnt.

		Horch! Sein Blut rinnt jetzt lebhafter, als es je durch seine
Adern floß. Ich hätte nicht gedacht, daß es so laut auf die Dielen
klatschen würde; unser Bett, freilich, ist sehr hoch.

		Halte dein Ohr ans Schlüsselloch.

		Daschkow. Ich höre nichts.

		Katharina. Meine Ohren sind schärfer als die deinen und
sind mehr an solche Geräusche gewöhnt. Laß mich an die Tür. – Du
hörst nichts! Du hast nicht lang genug gewartet, du bist nicht kühl
und geduldig. Da! – Schon wieder! Die Tropfen fallen jetzt wie
Blei; alle halbe Minuten durchdringen sie Federbett und Matratze. –
Was! Welcher von diesen Narren hat seinen Hund mitgebracht? Was für
ein Trampeln [bookmark: page248] und Lecken! Das Tier wird mit seinen Pfoten und
seiner Schnauze die Blutspuren über den ganzen Palast tragen.

		Daschkow. Oh, Himmel!

		Katharina. Hast du Angst?

		Daschkow. Es gibt ein Entsetzen, das größer ist als
Angst. Ich habe es bis zur Stunde noch nicht gekannt.

		Katharina. Du wirst bleich und zitterst, und solltest mir
doch beistehen, wenn mir Hilfe nottat.

		Daschkow. Ich habe nur an den Tyrannen gedacht. Weder im
Leben noch im Tode könnte mich einer von diesen Bösewichtern
zittern machen. Aber der Gatte von seinem Weibe erschlagen! – Ich
habe nicht mit meinem Herzen gerechnet; ich habe nicht auf mein
Herz gehört, und jetzt züchtigt es mich.

		Katharina. Daschkow, ist dir ernstlich unwohl?

		Daschkow. Was wird Rußland, was wird Europa sagen?

		Katharina. Rußland hat nicht mehr Stimme als ein
Walfisch. Es mag in seinem Ungestüm um sich schlagen; aber meine
Artillerie (denn jetzt kann ich sie ohne Scheu die meine nennen)
wird es betäuben und beruhigen.

		Daschkow. Gott gebe –

		Katharina. Ich muß über dich lachen, meine reizende
Daschkow! Gott gebe, wahrhaftig! Er hat uns alles gewährt, was wir
zur Zeit von ihm haben wollten – die sichere Beseitigung dieses
verhaßten Peter.

		Daschkow. Peter aber liebte Euch; und selbst der [bookmark: page249] schlechteste
Gatte muß die Erinnerung an ein paar süße Augenblicke zurücklassen.
Der härteste Mann wird bei der ersten Veränderung im Zustand seiner
Gattin vor Besorgnis und Hoffnung zittern; Hoffnung auf die erste
Frucht einer Vereinigung, die ohne Nachkommenschaft unvollkommen
bliebe. Dann wird dem Himmel gemeinsamer Dank dargebracht; einer
äußert dem anderen seine Freude, die ersten stammelnden Worte
werden gemeinsam gedeutet; und wenn es dem einen mißglückt ist, das
kindliche Geschrei zu stillen, das an Ungeduld und Zorn keinem
Herrscher etwas nachgibt, so gelingt es dem andern, diesen
ungeneideten Triumph zu erringen und diesen köstlichen Ehrgeiz zu
befriedigen.

		Katharina. Sind das die Lehren deiner stoischen Schule,
meine süße Freundin? Sind es nicht eher bleichsüchtige Gedanken
eines freundlichen Gelegenheitsdichters aus Livland oder
Bessarabien? Komm, laß gut sein. Ich muß jetzt den Eindruck machen,
als wisse ich nichts von dieser jammervollen Begebenheit. Hast du
seinen Tod nicht gewünscht?

		Daschkow. Es ist nicht sein Tod, der mich mit Entsetzen
erfüllt.

		Katharina. Ich verstehe dich; hast du dasselbe doch
vorhin schon gesagt.

		Daschkow. Ich fürchte für deinen Ruf.

		Katharina. Und für deinen eigenen guten Namen – was,
Daschkow?

		Daschkow. Er war nicht mein Freund, noch habe ich ihn mir
je zum Freunde gewünscht.

		Katharina. Du haßtest ihn. [bookmark: page250]

		Daschkow. Selbst Haß kann zu heftig aufgeschreckt
werden.

		Katharina. Ich werde Europa meine Beweggründe mitteilen,
falls es jemals ausfindig machen sollte, daß ich die Verschwörung
begünstigt habe. Ich werde es zu überzeugen wissen, daß seine Ruhe
die Tat forderte, daß mein Leben in Gefahr war, daß ich die
Verschwörer auf den Knien um Schonung gebeten habe, daß ich in
Ohnmacht fiel, und daß die entsetzliche Tat begangen wurde, während
ich bewußtlos lag. Europa weiß schon, daß Peter beständig neue
militärische Uebungen ersann und neue Uniformen machen ließ, meine
Minister aber werden nach der ersten Audienz für meine weibliche
Friedensliebe Zeugnis ablegen können.

		Daschkow. Europa wird sich eher unterwerfen als
hintergehen lassen.

		Katharina. Wir wollen beides tun, so Gott will.

		Daschkow. Die Herrscherwürde wird durch diese offene
Gewalttat gefährdet erscheinen.

		Katharina. Die Herrscherwürde kann durch ihre Träger nie
gefährdet werden. Ein Herrscher kann den Thron ohne Schaden mit
Blut besudeln; aber der Thron wankt, wenn ein Untertan eine Feder
aus seinem Polster zieht. Nur wenn das Volk Gewalttat übt, werden
sich tadelnde Stimmen erheben. Könige können sich in aller
Gesetzmäßigkeit untereinander vergiften und erdolchen. Empören sich
deine republikanischen Anschauungen gegen solche Lehren? [bookmark: page251]

		Daschkow. Ich will dieses Recht der Herrscher nicht in
Frage ziehen und werde mich ihnen nie in den Weg stellen, wenn sie
es ausüben wollen. Aber, wenn Ihr dem Volke zeigt, wie leicht es
ist, einen Kaiser umzubringen, und wie angenehm und gedeihlich man
nach einer solchen Tat leben kann, dann liegt es nur allzu nahe,
daß Untertanen auch ab und zu einen Versuch damit wagen; besonders
wenn irgend jemand in Rußland vernehmen sollte, daß die Menschheit
denen, welche die Welt, oder einen Teil der Welt von einem
launischen, unlenksamen Herrscher befreiten, in allen Ländern und
zu allen Zeiten Ehre erwiesen und unsterblichen Ruhm zugesprochen
hat. Der Möglichkeiten, sich der Strafe zu entziehen, sind viele,
besonders wenn der Täter keine Mitschuldigen hat. Seines Ruhmes
aber kann er gewiß sein; der steht über Zeit und bösem
Zufallsspiel; denn die tödliche Waffe wurde mit vollem Recht
geschwungen.

		Katharina. Du sprichst wahr; aber wir dürfen jetzt nicht
mehr wie Demokraten denken. Wem Macht versagt ist, dem ist mit
republikanischer Verfassung am besten gedient; niemand aber, der
die Macht in Händen hielt, ist jemals Republikaner gewesen. Ich bin
jetzt Selbstherrscher.

		Daschkow. Dann kann ich Euch wahrlich Glück wünschen. Es
ist die höchste Würde, die ein Sterblicher erlangen kann.

		Katharina. Ich weiß und fühle es.

		Daschkow. Ich wünsche Euch, daß es immer so bleiben möge.
[bookmark: page252]

		Katharina. Ich zweifle nicht an der Beständigkeit der
Macht. Ich kann Glück und Liebe beständig machen. Meine Daschkow
lächelt über diesen Dünkel; in der Liebe fühlt sie sich ebenso
sicher und neidet ihrer Freundin nicht einmal ihre
Selbstherrschaft.

		Daschkow. Das tue ich doch, und von ganzem Herzen.

		Katharina. Wirklich?

		Daschkow. Ich weiß sehr wohl, was die, welche das Wort
geformt haben, damit sagen wollten; aber sie haben sich gröblich
geirrt. Ihnen zum Trotz bedeutet es Herrschaft über sich selbst –
von aller Herrschaft die beneidenswerteste und die, welche sich am
schwersten mit der Macht über andere verträgt.

		Ich hoffe, es droht Euch nicht die Gefahr, daß einer von den
Räten, die am grünen Tische sitzen, Wachen und Truppen gegen Euch
aufwiegelt.

		Katharina. Diese Herren sitzen nicht am Tisch, sondern
auf dem Tisch und brüten ihre Entschlüsse hockend aus. Was ist von
den Anhängern eines Herrschers zu fürchten, dessen Befehle sich
hauptsächlich auf Hosen und Mantelaufschläge bezogen, dessen
höchster Ehrgeiz nach Schnüren und Federbüschen strebte, und der
sich einbildete, daß man Schlachten mehr durch gutsitzende Hüte als
durch gutzielende Kanonen gewinne?

		Daschkow. Peter war nicht unempfindlich für Ruhm; es gibt
wenig Männer, die nicht ehrgeizig sind; aber weisere Köpfe als der
seine haben den Weg zum Ruhme durch ihr übereifriges Verlangen
danach [bookmark: page253]
verfehlt. Wenn wir uns nicht dem öffentlichen Wohle widmen, dann
können wir, so habe ich immer behauptet, allenfalls berühmt werden;
aber dann haben weder Glück noch Genie die Macht, uns über den
Staub der Vergänglichkeit zu erheben.

		Katharina. Daschkow, du bist ein kluges, süßes Geschöpf,
nur ein wenig zu romantisch, was die Grundsätze angeht, und ein
wenig zu schwärmerisch in deinen Ansichten über den Ruhm. Ich werde
dich immer lieben und achten; aber keine andere Frau in Europa wäre
groß genug, dich zu ertragen, und die Männer vollends wirst du
kampfunfähig machen. Denken ist ein Feind der Schönheit und kein
Freund der Zärtlichkeit. Männer können es schon schwer einer beim
anderen vertragen; bei Frauen aber erregt es ihre »Verachtung«, wie
sie in der eitlen Annahme ihrer Ueberlegenheit die Empfindung nur
allzugern nennen möchten, welche dich als Rohheit und Gewaltsamkeit
berühren würde. Was meinen Ruf anbetrifft, welcher dir, das weiß
ich, teuer ist, so kann ich mir die besten Schriftsteller Europas
mit je einer Schnupftabaksdose gewinnen, und die übrigen mit dem
Inhalt der Dosen. Da ist kein Herr an der Akademie, der nicht über
einen Zahnstocher frohlockt, den ich ihm zu senden geruhe. Ein
Brillant macht mich zur Semiramis, eine Uhrkette zur Venus, ein
Ring zur Juno. Voltaire ist mein Freund.

		Daschkow. Er war Friedrichs Freund.

		Katharina. Ich werde die »Pucelle« von Rußland sein. Ach
nein! Ich vergaß; er hat sie schamlos verleumdet. [bookmark: page254]

		Daschkow. Legen Euer Majestät Wert auf die Schmeicheleien
eines Schriftstellers, der die tugendhaftesten und glorreichsten
Gestalten seines Volkes lächerlich macht? Der vor dem lasterhaften
Scheusal, Ludwig dem Fünfzehnten, und vor dem noch schlimmeren
Scheusal, seinem Vorgänger, kroch? Er bewarf die Frau, die
Frankreich befreite, mit allem nur erdenklichen Schmutz; sie, vor
der einzig unter allen, die je französische Heere führten, deren
Besieger, die Engländer, gezittert haben. Frankreichs Monarchen und
Marschälle schrien und rannten wie die Kapaunen; sie sträubten das
glänzende Gefieder, flohen von Mauer zu Mauer und gackerten in
einem Atem Herausforderung und Uebergabe. Die junge Bäuerin trieb
sie in die Schlacht zurück und rief den Himmel zu Hilfe gegen König
Karls Feinde. Sie schien ein übernatürliches Wesen; die englischen
Soldaten flohen; sie wollten nicht gegen Gott kämpfen.

		Katharina. Toren und Frömmler!

		Daschkow. Es gab auf der Welt nur Toren und Frömmler und
solche, die von ihnen lebten. Das Mädchen von Orleans aber war
fromm und wahrhaftig; das beweist ihr Leben, das bestätigt ihr Tod.
Ehre sie, Katharina, wenn du den Ruhm liebst. Verabscheue den, der
ihr Gedächtnis entweiht hat, der die heilige Märtyrerin, die
Führerin und Rächerin ihres Königs, die Befreierin und Erlöserin
ihres Vaterlandes verspottet hat.

		Katharina. Sei es so; aber Voltaire hebt mich [bookmark: page255] über
allerlei lästige, quälende Gewissensskrupel hinweg.

		Daschkow. Wäre der Deismus die vorherrschende
Anschauungsart in Europa gewesen, so hätte er sich zum Vorkämpfer
des Christentums gemacht; und wären die Franzosen Protestanten
gewesen, so hätte er Tränen auf den päpstlichen Pantoffel
vergossen. Ueber eins allerdings hebt er uns hinweg; er zerstört
uns alle unsere Hoffnungen. Er kann erheitern; selbst der
Stumpfsinn wird seiner Beweglichkeit und seinem glänzenden Witz
nicht widerstehen können.

		Katharina. In der Zeit, da ich die große Tat erwog, die
ich jetzt so glücklich zu Ende geführt habe, ist mir sein Witz
manchmal schwach erschienen; wohl, weil alles im Vergleich zu
meinem Vorhaben nichtig und bedeutungslos war.

		Daschkow. Ach! Wir verlieren viel, wenn wir die Fähigkeit
verlieren, uns am Genius großer Männer zu erfreuen, und wir
gewinnen wenig, wenn es uns treibt, Unglauben bei ihnen zu
suchen.

		Katharina. Ich werde mir meinen Philosophen von Ferney
zunutze machen. Ich hasse ihn ebenso wie du; aber kannst du mir
einen anderen verschaffen, der so beißend schreibt? Glaubst du denn
wirklich, daß den Menschen etwas an der Wahrheit liegt? Unschuldige
Daschkow! Glaube mir, es gibt nichts Reizvolleres im Leben, als
hinter einem Mann von Ruf einen Lügner zu entdecken. Hast du
niemals die braven Leute darüber frohlocken hören? Oder, noch
besser, kannst du mir irgend jemand nennen, der nicht selig war,
eine so [bookmark: page256] frohe Kunde verbreiten zu können? Der
gichtbrüchigste Mann würde um Mitternacht zu Fuß und ohne Krücke zu
seinem Freunde eilen, um ihm seine Entdeckung mitzuteilen; er würde
über die Newa laufen, selbst wenn er daran zweifeln müßte, ob das
Eis ihn tragen könnte. Die Menschen sind im allgemeinen so schwach,
daß sie genötigt sind, der Wahrheit mit Prahlerei nachzuhelfen.
Warum tun sie sich auf ihren Mut etwas zugute, wo doch der
Tapferste unter ihnen viel weniger Mut besitzt, als ein Kettenhund
auf dem Stroh? Nur, damit sie unbekümmert Spitzbuben sein und sich
bereichern können, ohne Rechenschaft über ihren Erwerb
abzulegen.

		Nun plaudern wir wieder, wie es sonst unsere Gewohnheit war.
Deine gute Laune und deine Begeisterung sind zurückgekehrt. Verlier
den Mut nicht, meine süße Daschkow; fang nicht wieder an zu
seufzen. Es wird uns nie an Gatten fehlen, solange wir jung und
fröhlich sind. Ach, ich kann nicht immer jung bleiben! Ach, ach!
Aber Leibeigene und Beförderung werden das ihrige tun: Niemand soll
mich ausschlagen, wenn ich neunzig bin – Paphos oder Tobolsk.

		Hast du nicht irgendein Lied für mich?

		Daschkow. Deutsch oder russisch?

		Katharina. Keines von beiden. Irgendein schreckliches
Wort könnte fallen, könnte mich erinnern – nein, nichts soll mich
erinnern. Lieber französisch; französische Lieder sind die
fröhlichsten der Welt.

		Ist die Schminke auf meinem Gesicht verwischt?

		Daschkow. Sie ist etwas fleckig und streifig geworden.
[bookmark: page257] Nur
unter den Augen sitzt sie noch, wie sie sitzen sollte.

		Katharina. Ich bin erhitzt und durstig; wie kommt das
nur? Ich glaube, wir haben unseren Kaffee noch nicht getrunken. War
er so stark? Wovon träume ich denn? Ich konnte nur ein Schnittchen
Melone zum Frühstück essen; die Pflicht trieb mich dazu, und das
Mittagessen steht mir noch bevor. Denke daran, ich muß während des
Essens in Ohnmacht fallen, im Augenblick, da man die Nachricht
hereinbringt, oder vielmehr, wenn mir die furchtbare Wahrheit
aufgeht, trotz aller Anstrengungen, sie vor mir zu verbergen. Denke
auch daran, daß du mich auffangen und um Hilfe rufen mußt, und
vergiß nicht, die schönen Haare aus Flachs zu raufen, die wir uns
eingeflochten haben; wir müssen beide so untröstlich sein, als es
uns nur irgend möglich ist. Nicht jetzt, Kind, nicht jetzt. Komm,
sing mir ein Lied! Ich weiß nicht, wie ich die Zwischenzeit
vertreiben soll. Noch zwei lange Stunden! – Wie dumm, wie ermüdend!
Ich möchte, alle derartigen Begebenheiten könnten in einem Tage
erledigt werden. Sie sind gar zu peinlich, wenn man von Natur nicht
grausam ist. Die Leute kennen meinen Charakter schlecht; ich habe
das weichste Herz auf Erden. Ich bin mutig, aber ich bin voller
Schwächen. Ich besitze die höheren männlichen Eigenschaften zur
Vollendung, und – einer Freundin kann ich es gestehen – zur
Vollendung die liebenswürdigsten Eigenschaften des Weibes. Ha!
Endlich lächelst du; nun will ich auch deine Meinung darüber hören.
[bookmark: page258]

		Daschkow. Ich hörte es von fünfzig Männern beteuern.

		Katharina. Die Burschen logen! Ich kannte sie kaum von
Angesicht. Wir sprachen über die traurige Notwendigkeit. – Iwan ist
nun der nächste, denn er ist der Erbe des Thrones. Ich habe einen
wilden, ungestümen, lieben, kleinen Protégé; der soll versuchen,
ihn zu befreien. Ich werde ihn dazu reizen und überreden lassen und
werde ihm Begnadigung auf dem Schafott versprechen. Er wird nie
erfahren, was für einen Streich wir ihm spielen – höchstens dann,
wenn sein Kopf sich wie eine Flasche roten Weines in den Sand
entleert. Es ist Befehl gegeben, Iwan bei dem ersten verdächtigen
Anzeichen in der Umgebung des Schlosses den Garaus zu machen, kurz
gesagt, beim ersten Schuß, den die Schildwache abfeuert. Aber nicht
jetzt – später; zwei solche Ereignisse nacheinander, und ohne Pause
dazwischen, würden das Volk beunruhigen.

		Sprachen wir nicht von Liedern? Laß mich nicht warten, mein
Liebling! Kannst du nicht singen wie sonst, ohne deine Taubenkehle
mit dem Taschentuch zu wischen und ohne dein Halsband abzunehmen?
So gib es mir, gib es mir. Ich will es dir halten, ich muß etwas
zum Spielen haben.

		Sing, sing; die Ungeduld verzehrt mich. [bookmark: page259]

	
		
		Erzbischof Boulter und Philipp Savage

		[bookmark: page260] [bookmark: page261]

		Boulter. Herzlich froh bin ich, Euch zu sehen, mein
Bruder, soweit man in diesen Zeiten des Elends und der Trübsal
Freude empfinden und aussprechen kann. Meine Frau sehnt sich
danach, ihre Schwester zu umarmen.

		Philipp Savage. Mylord Primas, ich wagte nicht, sie von
Dublin hierher mitzunehmen. Ich wollte vorerst die Sicherheit des
Weges und die Stimmung des Volkes erproben.

		Boulter. Ich beklage, daß sie nicht mit Euch kam, und
noch mehr beklage ich die Ursache davon; indessen laßt mich hoffen,
daß Euch auf Eurer Reise hierher nichts unerwartet Peinliches
widerfahren ist.

		Philipp Savage. Ich kam zu Pferde, von einem Diener
begleitet. Es wäre klüger gewesen, wenn ich ihn nicht seine Livree
hätte tragen lassen. Denn nichts reizt die Armen in Zeiten der Not
mehr, als der Anblick eines schmucken, wohlgenährten Dieners in
Livree. Sie verbinden damit die Vorstellung der Faulheit und
Bequemlichkeit und vergleichen sie mit ihrer eigenen harten Arbeit
und ihrem schlechten Lohne. [bookmark: page262]

		Zwei Meilen von Armagh begegneten wir einem Haufen Arbeiter. Sie
fragten meinen Diener, wer ich sei. Er sagte ihnen meinen Namen und
verriet ihnen, wohl im Stolze seines Herzens, mein Amt.
Glücklicherweise hatten sie weder von dem einen noch von dem
anderen je etwas gehört. Sie scharten sich um mich und verlangten
zu wissen, ob ich vom Schlosse komme und den Befehl habe, auf sie
zu feuern, wie man ihnen ein paar Tage vorher angedroht habe.

		»Warum? meine braven Freunde?«, rief ich.

		»Weil wir kein Brot haben und welches verlangen,« lief es von
Mund zu Mund; und bei jeder Wiederholung klang die Antwort
drohender, bis sie in Heiserkeit und Schwäche erstarb. Ich
versicherte ihnen, es sei kein derartiger Befehl erlassen, und es
werde nie zu einem solchen Befehle kommen. König und Regierung
seien tief bekümmert über ihren Notstand; aber er werde
vorübergehen.

		Nach diesen meinen Worten trat einer aus der Menge vor, legte
die Hand auf die Mähne meines Pferdes und lachte, bis er taumelte.
Ich sah ihn entsetzt an. Als er sich ein wenig von seinem Anfall
erholt hatte, sagte er: »Ich hoffe, du bist ehrlich, mein Freund;
denn du sprichst wie ein Narr, und das pflegt bei Leuten deines
Standes ein Zeichen der Ehrlichkeit zu sein. Aber ich bitte dich,
Kronensohn, wie kannst du mit gutem Gewissen behaupten, daß der
König und die Minister sich darum bekümmern, ob wir vor Hunger und
Durst überschnappen oder nicht, solange wir nur mit unserer Hände
Arbeit ihre Bäuche füllen [bookmark: page263] und mit der Kraft unserer Arme lästige Nachbarn
fernhalten, während sie nach Tisch ihr Schläfchen halten? Tief
bekümmert! Sagtest du wirklich, »tief bekümmert?« O jawohl, man
könnte glauben, tief bekümmert sein sei ebenso genußreich, wie tief
in den Becher schauen, oder noch viel genußreicher; denn es gibt
deren manche, die ihre Länder in Wein ersäuft und dann das Trinken
aufgegeben haben; aber wo steckt der gute Kerl, der hier zu Lande
einen Finger gerührt hätte, um sich aus dieser tiefen Kümmernis
herauszuhelfen? Hat der König oder sein Statthalter uns auch nur
soviel wie die Borste einer räudigen Sau bewilligt? Ich mag mich
irren; aber wenn wir es auch glauben müssen, daß wir in anderen
Dingen seichte Gesellen sind, so neige ich doch zu der
Ueberzeugung, daß unsere Kümmernis ebenso tief ist, wie die der
großen Herren, oder wenigstens beinahe so tief; und doch haben wir
nie ein Wort darüber verloren. Wir haben nur gesagt, daß wir nackt
und hungrig sind, und daß wir unsere Hütten verlassen haben, damit
unsere Väter und Mütter in unseren Betten sterben können, und damit
wir nicht länger das Geschrei unserer Weiber und Kinder zu hören
brauchen. Das Geschrei der Verhungernden, das laß dir sagen, ist
sehr verschieden von jedem anderen Geschrei, das wir je zuvor
gehört haben. Tief bekümmert! Nun, bei Gott! Welches Elend haben
sie erlitten; welche Not haben sie gesehen? Man hat mir von reichen
Leuten in Dublin erzählt, die so auf tiefen Kummer [bookmark: page264] versessen sind, daß sie
anderthalb Schilling für ein Buch ausgeben, in dem davon zu lesen
steht.«

		Teils in der Hoffnung, vorwärts zu kommen, teils aus Mitleid
ließ ich eine Guinee in die Hand des Burschen gleiten. Er nahm sie
und sagte keinen Dank dafür, hielt sie in der einen Hand und faßte
mit der anderen noch immer in die Mähne meines Pferdes. »Komm mit
mir,« sagte er. Ich fand es klüger, ihm den Willen zu tun. Etwa
eine Meile zur Rechten liegt die Hütte, wohin er mich führte. Ein
elendes Pferd stand halb drinnen, halb draußen; sein Wanst und
seine Rippen sprachen deutlich von Hunger und Erschöpfung. »Laß uns
sehen, was drinnen vorgeht,« sagte mein Führer.

		Ich stieg ab und trat neben ihn. Ich sah mich im Hause um und
entdeckte kein einziges Möbelstück. Der Bewohner lag auf der Erde,
nur mit seinen Kleidern bedeckt. An der Wand neben der Tür hing an
einem Nagel eine zerbrochene, zinnerne Tabaksdose; ein Ring, der
früher die Schnauze eines Trüffelschweines geziert hatte, war
hineingeklemmt. Jetzt diente er dazu, einen Zettel zu halten, auf
dem geschrieben stand: »Dieses Haus ist zu vermieten.«

		Es war ein Priester in der Hütte; er sprach, soviel ich mich
erinnern kann, diese Worte: »Du bist der einzige Katholik im
Kirchspiel und solltest den anderen um dich herum mit gutem
Beispiel vorangehen.«

		»Pater!« entgegnete eine schwache Stimme, »Ihr habt mir gesagt,
wenn ich wieder besser bei Kräften sei, möge ich zum Erzbischof
gehen und nehmen, was ich [bookmark: page265] bekommen könne; es sei ja nur einem Feinde zu
Schaden. Als ich vom Fieber genas, war mein Hunger anfangs so groß,
umso größer, als ich tagelang nichts zu essen gehabt hatte, daß ich
eine Schüssel mit Fleischbrühe verschlang, welche die Diener mir
vorsetzten. Keiner von ihnen hatte die Barmherzigkeit, mich vor
einem Stück Ochsenfleisch zu warnen, das auf dem Grunde lag, oder
mir zu sagen, daß es, soviel sie wüßten, auch eine weiße Rübe sein
könne. Ich dachte an nichts und ließ es denselben Weg gehen wie die
Suppe! Es war nicht größer als eine tüchtige Kartoffel; ein
gesunder Mensch hätte es mit vier Bissen verzehrt. Ich hatte eine
Hündin, die würde es auf einmal hinuntergeschlungen haben, wenn sie
Junge säugte. Ich weiß einen Mann, der hätte sich so wenig daraus
gemacht, daß er es seine Frau in ein oder zwei Mahlzeiten hätte
essen lassen; es war so gut wie nichts. Es mag auch sein, daß ich
noch einen Rest von Fieber im Leibe hatte, und daß es nur eine
Täuschung war, die aus der Suppe aufstieg, und gar kein richtiges
Ochsenfleisch. Ich kann mich wohl geirrt haben, ebenso wie ich mich
geirrt haben kann, da ich glaubte, gesund zu sein, und hatte doch
noch das Fieber im Leibe. Es kann doch nicht gut durchs Essen
zurückgekommen sein; denn ich hatte es ja eine Woche zuvor durchs
Nichtessen bekommen. Wie dem nun sei, ich ging heim, legte mich
nieder und schlief. Ich träumte von Engeln mit Suppenlöffeln in den
Händen; es waren recht häßliche darunter, und andere lachten, und
einer von ihnen führte Euer Pferd in die Hütte; ich würde es
allerorten [bookmark: page266] wiedererkennen. Wir sahen zehn Minuten lang
einer dem andern in die Augen; dann warf es sich auf mich, als sei
ich nichts besseres als Heidekraut und Farren. Da wäre es, glaubt
mir, bis Sonnenaufgang liegen geblieben, wenn es nicht ein
Sonntagmorgen gewesen wäre.«

		»Was!« rief der Priester, »alle diese Ungehörigkeiten wurden an
einem Sonnabend begangen?« »Heute vor einer Woche,« antwortete der
kranke Mann, den, wie ich argwöhne, sein Schnitzer bei der Beichte
ebenso beschämte, als der Vorwurf des Beichtigers.

		»Und jetzt, bei meiner Seele, zieht dich unsere liebe Frau zur
Rechenschaft, du Sünder!« sagte der Priester zornig. »Es sollte
mich nicht Wunder nehmen, wenn der Erzketzer, den ihr Erzbischof
nennt, taufende von vollen Suppenschüsseln an einem Tage verteilte,
nur um diese deine Seele zu verderben, du Säufer, du Schwein!
Dreizehn Meilen weit bin ich geritten, um zu sehen, ob hier alles
zugehe, wie es sich gehört, und finde nicht eine Unze Hafermehl
oder Kartoffeln im Hause.«

		Der arme Bewohner der Hütte seufzte laut. Mein Führer trat leise
an den Priester heran, zupfte ihn am Aermel und fragte ihn
flüsternd, was er von dem Zustand des Mannes denke. Der Kranke
hörte die Frage und sehr viel deutlicher noch die Antwort, welche
lautete, daß er den nächsten Tag nicht mehr erleben werde. Er bat
den Diener des Herrn, seine Beichte anzuhören. Das Schmerzlichste
hatte er schon gestanden; aber das Stück Ochsenfleisch nahm jetzt
seinen wirklichen Umfang [bookmark: page267] an; er hatte es mit Bewußtsein, mit Vergnügen
gegessen; er war zu Bett gegangen; er hatte versucht zu schlafen;
er hatte nicht mehr Ave Marias gesprochen als gewöhnlich. Eine
Seele, auf der ein solcher Berg von Sünden lastete, bedurfte Gott
weiß wie vieler Messen zu ihrer Reinigung und Lossprechung.

		»Sei ruhig!« sagte mein Führer. »Er soll mit unserm Herrn Jesus
Christus morgen abend um sieben Uhr im Paradiese zur Nacht essen,
wenn Messen Kartoffeln gar kochen können und es da droben
Buttermilch gibt.«

		Nach diesen Worten ergriff er des Priesters Hand, schlug heftig
darauf und ließ meine Guinee darin zurück; dann wünschte er mir
einen angenehmen Ritt. So gern ich ihn anfangs hätte ziehen sehen,
so unerträglich war mir jetzt der Gedanke, mich so unvermittelt von
ihm zu trennen. Ich fragte ihn, ob er mit dem Sterbenden verwandt
sei. Er sagte, »Nein.« Ich wünschte, seine Großmut durch eine
größere Gabe wieder auszugleichen.

		»Herr!« sagte er, »ich habe noch für mehrere Tage genug; wenn
ich damit zu Ende bin, wird mir der Erzbischof geben, was er den
anderen auch gibt. Der Seelenmessenkrämer da soll meine Schnitte
Speck zum Abendbrot mit mir teilen, oder ich will verdammt sein.«
Dabei zog er eine dünne Scheibe aus der Tasche, die weder zwischen
Brot lag, noch in Papier gehüllt war.

		Boulter. Ich hoffe, ich werde diesen wackeren Mann bald
ausfindig machen, dessen Herzenswärme wahrlich mit der Hitzigkeit
seiner Ausdrucksweise versöhnen kann; aber für den Fall, daß er
seine Einladung [bookmark: page268] zum Abendbrot gar zu dringlich macht, will ich
doch gleich jemand zu meinem katholischen Amtsbruder schicken und
ihn bitten lassen, mit uns zu essen. Wir haben für die Katholiken,
die uns etwa mit ihrem Besuch beehren, Freitags und Sonnabends
immer Fisch aus dem nahen See bereit. Ich hoffe, diese kleine
Störung war die einzige, die Euch auf Eurem Wege begegnet ist.

		Philipp Savage. Ich muß gestehen, daß es mich schmerzte,
die Leute des Sheriffs am Eingang der Stadt einen Galgen errichten
zu sehen. Es wird die Bevölkerung erbittern. Menschen, deren Leiden
aufs Aeußerste gestiegen sind, verlieren eher das Gefühl der Furcht
als den Drang zur Entrüstung; das irische Volk hat schon genug
erduldet.

		Boulter. Ja, wahrlich! Es gilt als ein Zeichen unerhörter
Hartherzigkeit, einem Bittenden statt Brot einen Stein zu reichen;
aber besser einen Stein, als den Strick.

		Philipp Savage. Da unsere Landedelleute, besonders in
diesem Teil von Irland, schlimmer als halbe Barbaren sind und von
der Wiege an nichts hören als Drohungen und Herausforderungen, so
mögen sie es notwendig und statthaft finden, dieses schreckliche
Wahrzeichen geordneten Regiments gegen das Fortschreiten der
Empörung aufzurichten.

		Boulter. Man züchtet der Empörer mehr, wenn man auf das
Volk schießt, als wenn man es füttert, und die Menschen sind
gefährlicher im Feld als in der Küche.

		Philipp Savage. In so kritischen Zeiten mögen [bookmark: page269] Einschüchterung
und ein wenig Zwang notwendig sein. Wir müssen den Uebelwollenden
mit Wachsamkeit und Tatkraft begegnen.

		Boulter. Mein lieber Bruder, wäre es nicht besser, dem
Willen der Uebelwollenden eine andre Richtung zu geben? Grausamkeit
ist weder ein Heilmittel gegen Verbrechen, noch gegen Not und
Elend. Die erste und beste Hilfe für beides ist Teilnahme. Ich habe
sie Reue und Zerknirschung hervorrufen sehen, wo alle anderen
Mittel versagten. Ich will mich nicht über die maßlose
Unmenschlichkeit verbreiten, Todesstrafen wegen geringfügiger
Verbrechen zu verhängen; aber fragt Euch selbst; glaubt Ihr, daß je
zehn Jahre in Irland oder selbst in England verflossen sind, ohne
daß man einen Unschuldigen hingerichtet hat? Wenn das nun der Fall
ist – und die meisten Menschen sind überzeugt davon – so sollte
doch die Todesstrafe auf immer aus unsern Gesetzbüchern gestrichen
werden; ist das nicht Eure Meinung auch? So streng eine andere
Strafe sein mag, so kann man doch irgendeine Entschädigung für sie
finden, wenn sie als ungerecht erkannt wird. Welchen Ersatz aber
kann der Lebende dem Toten bieten? Wie soll der Richter entschädigt
werden, der den Unschuldigen verurteilte? Denn ist er nicht fast
ebenso bedauernswert, als der Tote selbst? Umsonst werden die
Geschworenen die Last der Verantwortung zersplittern und verteilen;
umsonst werden sie jammern, daß nichts mehr das Urteil mildern
kann. Erlöst darum den Unschuldigen von diesem langen Leiden, wenn
ihr nicht den Schuldigen von einem kürzeren erlösen wollt. [bookmark: page270] Was kann man
von der Menschlichkeit der Leute erwarten, wenn man sie daran
gewöhnt, zuzusehen, wie ihre Mitmenschen wegen Vergehungen zum Tode
geführt werden, die dem Kläger kaum eine Unbequemlichkeit bereitet
haben? Und was kann man von dem Urteil der Vorgesetzten erwarten,
die Rache verkündigen, um den Frieden aufrecht zu erhalten, und den
Tod verhängen, um das Eigentumsrecht zu schützen? Unter dem roten
Rock der Engländer ist mehr Grausamkeit gezüchtet worden, als unter
dem braunen der Amerikaner. Ungezähmte Menschen haben einen
natürlichen Hang zu gewalttätiger Rache; der Schutz unseres
Eigentums bedarf solcher Mittel nicht.

		Philipp Savage. Der Gesetzgeber und der Richter werden
nicht von Rachegedanken geleitet.

		Boulter. Warum also die Rache in Worten und Taten
nachahmen? Hat eine solche Nachahmung irgend etwas Schönes oder
Würdiges an sich?

		Philipp Savage. Unsre heutigen Richter machen sich selten
solcher Ungehörigkeiten schuldig, wie sie vor fünfzig Jahren
gebräuchlich waren.

		Boulter. Gewiß sind sie weniger großschnäuzig und
ungestüm, als unter dem ersten Jakob und dem ersten Karl. Sie haben
viel von der Roheit und Unverschämtheit abgelegt, die bei anderen
Berufen durch seinen Umgang und heilsamen Respekt gemildert werden;
trotzdem aber wurden beim Ausbruch der Unruhen, welche durch die
Hungersnot entstanden, viele arme Burschen unter maßlosen
Ausdrücken von den Richtern zum Tode verurteilt; auch weigerten sie
sich, beim Statthalter [bookmark: page271] um Begnadigung für die Verurteilten
einzukommen, wie ich Euch in meinem Briefe berichtete. Sie werden
wohl nicht sehr erbaut darüber sein, daß er unseren Vorstellungen
und unserem Einfluß nachgegeben hat. Meine Lage als Vorsitzender
des Rates und die Eure als Schatzmeister würde sehr peinlich sein,
wenn die Leute, die man als Statthalter hierher zu schicken pflegt,
ebenso widerspenstig wie nachlässig wären. Ich hoffe, man wird es
immer für gut befinden, Männer milden Sinnes an die erste Stelle zu
setzen, so daß ich nie gezwungen sein werde, das Recht der Aufsicht
und der Einschränkung auszuüben, das man mir anvertraute. Es ist
gut, wenn Menschen der Ueberzeugung sind, daß ihr Notstand
vorübergehender Art ist. Wie aber können wir solches von Pestilenz
und Hungersnot behaupten?

		Philipp Savage. Das Uebel erschöpft sich schnell durch
seine eigene Heftigkeit. Pestilenz und Hungersnot haben nie lange
gedauert und werden nie lange dauern.

		Boulter. Von kurzer Dauer sind sie, das ist wahr; von
sehr kurzer Dauer. Aber warum? Weil sie dem Leben ein Ziel setzen.
Der Welt erscheinen sie vorübergehend; wie aber können wir
erwarten, daß sie dem vorübergehend erscheinen, der unter ihnen
zugrunde geht? Und deren sind Tausende, Zehntausende in diesem
vernachlässigten, schwer heimgesuchten Lande. Ein Leben, sei es wie
es sei, ist nicht unwichtig für den, der es verlassen soll; ebenso
wie ein Besitz für [bookmark: page272] den, der ihn sein eigen nennt. Ob nun Not und
Elend einen Monat oder ein halbes Jahrhundert dauern, wenn sie
solange dauern, wie der, welcher unter ihnen leidet, so sind sie
für ihn wahrlich von allzulanger Dauer. Darum laßt uns lieber
versuchen, die Mißstände in Irland zu heben, als die, welche
darunter seufzen, zu überzeugen, daß diese Mißstände nicht
vorhanden sind. Denn wenn wir sie davon überzeugen wollten, so
müßten wir sie vorher so verrohen und verwildern lassen, daß sie
gefährlicher sein würden, als unter den Regierungen von Elisabeth
und Karl. Man wird in einem gut geleiteten Staate, der lange des
Friedens genossen hat und von keinem Kriege bedroht wird, niemals
an Geldnot, noch an mangelndem gegenseitigen Vertrauen leiden.
Notstand der Bauern oder Handwerker ist, wenn die Ernten günstig
gewesen sind, ein sicheres Zeichen, daß die Verfassung fehlerhaft
oder die Verwaltung verbrecherisch ist. Es mag nicht ratsam und
gefahrlos sein, jedermann diese Wahrheit zu offenbaren; aber es ist
notwendig, sie den Regierenden einzuschärfen und sie ihnen solange
zu wiederholen, bis sie einen Ausweg gefunden haben; sonst wird
sich das Volk über kurz oder lang nach solchen umtun, die Besserung
schaffen wollen; und die mögen dann bei ihrer Suche nach einem
Ausweg mehr niedertrampeln, als für eine gute Landwirtschaft
wünschenswert ist. Gott sei Lob und Dank, wir brauchen nicht mit
dem Prediger Salomonis zu rufen: »Wehe dem Land, dessen König ein
Kind ist!« – Ein Uebel, an welchem ein Volk unzählige Jahre lang
unter demselben [bookmark: page273] König leiden kann. Unser gnädiger Herrscher,
immer eingedenk seiner bescheidenen Herkunft und immer dankbar dem
Volk, das ihn auf den erhabensten Thron der Welt erhoben hat – auf
einen Thron, den die Siegeszeichen von Cressy, Agincourt, Poitiers
und Blenheim schmücken – hat wenig Neigung, den verderblichen Stolz
Ludwigs des Vierzehnten nachzuahmen; er verschwendet seine,
geschweige denn seines Volkes Einkünfte, nicht daran, Flüsse
abzuleiten, Berge aufzutragen und asiatische Pracht und Ueppigkeit
unter die vergoldeten Kuppeln feenhafter Paläste zu
verpflanzen.

		Philipp Savage. Versailles ist ein Denkmal, das der König
eines Landes zum Wohl der Könige aller anderen Länder errichtet
hat; es ist eine Warnung für alle kommenden Herrschergenerationen,
Arbeit und Geduld ihrer Untertanen nicht zur Befriedigung ihrer
Prunksucht und Wollust zu mißbrauchen.

		Boulter. Laßt uns hoffen, mein Bruder, daß die Armut,
welche diese Prachtbauten über Frankreich heraufbeschworen haben,
in Zukunft nicht größeres Uebel erzeugt, und eine herzlose Rasse,
die immer dazu neigt, sich in Grausamkeiten zu ergehen, am Ende so
erbittert, daß sie die Besten ihres Volkes erschlägt, nur weil sie
der großen Masse am nächsten stehen und ihr zeigen wollen, wohin
ihr Zorn treffen sollte. Frankreich würde dann in schlimmere
Sklaverei geraten, als die, welche es jetzt erduldet; denn der
Unterdrücker, der nicht ausbleiben kann, würde früher oder später
kommen. Wenn es mir möglich wäre, das [bookmark: page274] Land in seinem jetzigen Zustand
zu verlassen und den Vorteil eines täglichen Verkehrs mit dem König
zu genießen, wie damals, als ich ihn von Deutschland nach England
begleitete, so würde ich mir die Freiheit nehmen, ihm vorzustellen,
daß seine eigene Sparsamkeit sehr wohl vom Publikum nachgeahmt
werden könne, und daß allerlei Aemter und Pensionen hierzulande
füglich zu beschneiden waren, ohne der nationalen Ehre zu schaden
und ohne öffentliche Unzufriedenheit zu erregen.

		Philipp Savage. Es ist immer auf Aemter und Pensionen
gescholten worden, in guten und in bösen Zeiten. Wenn wir darauf
hören wollten, könnten wir solange beschneiden, bis wir unsere
Finger heruntergeschnitten und uns für schwere Arbeit unfähig
gemacht hätten. Gewiß wird ein Mann von der Einsicht Eurer Gnaden
sich das vorerst reiflich überlegen und bedenken, daß durch das
Fenster, welches man der Sonne geöffnet hat, auch der Wind
hereinblasen kann.

		Boulter. Mangel an Vorsicht gehört nicht zu meinen
Fehlern, ebensowenig eine unentschlossene Nachgiebigkeit gegenüber
den Klagen der großen Masse. Man ist manchmal genötigt, selbst an
gutgekleidete Männer die Frage zu stellen: Haben die Richter nicht
auch ein Amt? Ist nicht jeder Vertrauensposten ein Amt? Kann
irgendeine Regierung ohne Beamte geführt werden? Ich folge nicht
dem Geschrei der Menge, laufe aber auch nicht davor weg. Selbst
Pensionen sind in manchen Fällen gerecht und erforderlich. Wird
[bookmark: page275] irgendein
Mann, sei er von welcher Partei er wolle, leugnen, daß ein
Marlborough und ein Peterborough ein solches Zeichen der
Anerkennung von dem Lande verdienten, dem sie so glorreiche Dienste
erwiesen hatten? Oder daß selbst ein großes Jahrgeld, das man an
bedeutende Männer zahlt, am Ende die beste Art der Sparsamkeit ist?
Solche Belohnungen reizen zur Anspannung aller Kräfte und rufen
verdienstvolle Taten hervor. Zugleich aber zeigen sie den andern
Völkern unsere Gerechtigkeit und Großmut, unsere Macht und unseren
Wohlstand und sind die besten Denkmäler, die wir unsern Siegen
errichten können. Fürchtet nicht, daß das Volk zu strenge
Einschränkungen verlangen wird. Die Briten und noch mehr die
Irländer würden es als ein persönliches Unrecht empfinden, auch nur
ein einziges Lorbeerblatt von der Stirn eines tapferen
Vaterlandsverteidigers zu reißen. Auf der anderen Seite aber ist es
für ein gedeihendes Volk überflüssig, für ein notleidendes Volk
kränkend, wenn man Gesandten, die nicht nach eigenem Urteil handeln
können, sondern nur die Befehle anderer ausführen, die weder
Begabung noch Bildung, weder Einsicht noch Mut zur Ausübung ihres
Amtes brauchen, Pensionen bewilligt, von Sekretären und Kommissären
ganz zu schweigen. Sie verdanken ihre Stellungen immer irgendeiner
persönlichen Freundlichkeit, und die Gelder, die sie während ihrer
Tätigkeit beziehen, sind nichts als Geschenke, welche ihre Gönner
ihnen zuwenden. Ihnen später Pensionen zu bezahlen zum Dank für die
Mühe, daß sie diese Geschenke in Empfang genommen [bookmark: page276] haben, hat noch weniger
Sinn, als wenn ich meinem Perückenmacher zu Weihnachten ein
Geschenk schicken wollte, nur weil ich ihn schon vor andern
bevorzuge, und weil er mir um die Sommersonnenwende eine Perücke
gemacht hat, die ich ihm anständig bezahlte. Würden wir ihn nicht
sehr töricht finden, wenn er das Geschenk erwartete, und sehr
unverschämt, wenn er es forderte? Wir haben glücklicherweise nur
wenige Pensionen zu zahlen und haben nicht viel Schulden; trotzdem
aber kommt es uns, die wir den Staat geehrt und geachtet sehen
möchten, in so bösen Zeiten zu, Gelder, die nicht für
ausgezeichnetes Verdienst verliehen wurden, der Verschwendung zu
entziehen; denn wenn Tausende, ich möchte sagen, Millionen dem
Hungertode verfallen, und Menschen, die einst im Ueberfluß lebten,
weder Brot noch Arbeit haben, so können wir mit solchen Geldern das
Leben von Generationen retten und nehmen doch nur einigen Wenigen
soviel weg, als etwa die Garnierung einer Schüssel beim zweiten
Gange ihrer Mittagstafel kostet. An meinem Tisch werdet Ihr nur
einfache Kost finden, und dennoch sündige ich vielleicht, wenn ich
meinem Gott danke, daß die Kost reichlich ist. [bookmark: page277]

	
		
		Washington und Franklin

		[bookmark: page278] [bookmark: page279]

		Washington. Ein frohes Wiedersehen, mein Freund Benjamin!
Ich glaube, ich sah dich nie bei besserer Gesundheit; Paris scheint
dich nicht einen Tag älter gemacht zu haben. Ich hoffe, die zwei
Jahre, die du dort in unserem Interesse verlebtest, sind für dich
ebenso angenehm gewesen, als sie deinem Vaterlande nützlich
waren.

		Franklin. Sie sind mir angenehm genug verlaufen, aber
auch nicht ganz ohne Sorge, wie du dir denken kannst. Immerhin
danke ich Gott, daß dieses alles hinter mir liegt.

		Washington. Ja, Benjamin, wir wollen dem Lenker der
Geschicke danken, durch dessen Gnade unser Kongreß die
Angelegenheiten von Amerika mit Festigkeit, Weisheit und Ausdauer
endlich zu glorreichem Ende geführt hat.

		Franklin. Vergiß nicht deines eigenen Verdienstes zu
gedenken; du hast vielleicht das Beste dabei getan.

		Washington. Der Meinung bin ich nicht; wäre ich es, so
brauchte ich es vor dir nicht zu verhehlen, [bookmark: page280] wenn ich es auch niemand anders
zugeben würde. Nimm an, ich bin in der Auswahl meiner Maßnahmen
glücklich gewesen, dann hat eben der Kongreß eine glückliche Hand
gehabt, indem er mich auswählte. So trifft mich jegliches Lob, das
man mir zubilligt, im besten Falle erst in zweiter Linie.

		Franklin. Ich glaube nicht, daß die ganze übrige Welt
sich so vieler vernünftig denkender Männer rühmen kann, als
Neu-England. Sie sind ernst, fromm, friedfertig, unbedingt gerecht
und mutig; sie verschwenden ihr Denkvermögen nicht im Bereich der
Phantasie, noch an die verzweifelten Wagnisse neuentdeckter
nebelhafter metaphysischer Sätze, sondern halten es als sparsame
Hausväter fest in der Hand, jederzeit bereit, es bei der ersten
Forderung, die an sie herantritt, in gutem und unverbrauchtem
Zustand dem allgemeinen Wohl zur Verfügung zu stellen. Ihre
Vorfahren haben Güter, Familien und Vaterland verlassen, um in
Frieden und Freiheit zu leben; und sie selbst waren entschlossen,
lieber die unendlichen Wildnisse eines unerforschten Erdteils zu
durchwandern, als der sittlichen Erniedrigung zu verfallen, welche
der einzige Zustand ist, der sich mit den Launen des Despotismus
verträgt. Ihr Ernst hat sich in Begeisterung verwandelt; auch die,
welche selbst als Kinder in Rede oder Ausdruck kein Zeichen der
Bewunderung von sich gaben, preisen als Männer und Greise in lauten
Worten deine Heldentaten.

		Washington. Benjamin, man könnte meinen, wir seien beide
an Höfen erzogen; ich sei ein Mann, [bookmark: page281] der die Macht hat, zu geben, und du
seist ein Mann, der sich nicht scheut, zu bitten. Ich beschwöre
dich, mein Freund, sei nicht nur Philosoph über deinen Büchern und
Retorten; und da es dir gelungen ist, Wolken und Blitze zu
meistern, so versuche auch deiner Einbildungskraft Herr zu werden.
Bei meinem Gewissen, ich weiß nicht, was ich Außerordentliches
getan habe; es sei denn, daß wir es nach den Beispielen, an die wir
gewöhnt sind, als etwas Außerordentliches anerkennen müssen, wenn
ein Mann, der die Macht in Händen hält, ehrlich bleibt. Es mag so
sein; aber in meinem Fall hoben sich Leistung und Gegenleistung
auf; die Dienste, die ich meinem Vaterland erwies, haben alle
Bedürfnisse meines Herzens befriedigt. Vielleicht bin ich nicht so
glücklich, wie der Mensch, der seine Pfeife auf der Bank vor dem
Wirtshaus raucht; aber ich bin doch so glücklich, als mein träges
Blut es zuläßt, und die Temperatur meines Glückes bleibt sich das
ganze Jahr hindurch gleich, weil ich es hinter den doppelten
Fenstern der Arbeit und Rechtschaffenheit verwahrt halte.

		Franklin. Ich bestreite nicht, daß es vor dir Feldherrn
gegeben hat, die ihre Armee mit gleichem Geschick in die Schlacht
geführt haben wie du – ein Verdienst, das in vielen Fällen ebenso
sehr vom Gegner abhängt, als von dem Feldherrn selbst; aber ich
behaupte, kein Mann vor dir hat sein Geschäft so gründlich gekannt
und beherrscht wie du, keiner hat seine Streitkräfte so oft und so
erfolgreich vor drohendem Verderben bewahrt und sich zugleich so
umsichtig und [bookmark: page282] so wagemutig gezeigt. Daß du die Hälfte
deiner Truppen unter den Augen des Feindes impfen ließest –

		Washington. Groß sind die Taten, welche eine große
Berechnung erfordern und Erfolg haben, weil die Berechnung richtig
war; groß genannt aber werden fast nur die Taten, welche ohne jede
Berechnung glücken. Ich kannte die Nachlässigkeit des britischen
Generals, seine vollständige Unkenntnis in bezug auf seinen Beruf,
seine Neigung zum Spielen, zum Trinken, kurz gesagt, zu allen
Lastern des Feldlagers. Ich sorgte dafür, daß ihm an dem Tage, wo
meine Armee durch ihre Krankheit am kampfunfähigsten war, die
Nachricht hinterbracht wurde, ich sei willens, ihn anzugreifen.
Statt mir zuvorzukommen – was ein geschickterer Mann auf eine so
gut verbürgte Nachricht hin unfehlbar getan hätte – hielt er seine
Truppen ununterbrochen in Schlachtbereitschaft und soll selbst drei
ganze Tage hintereinander nüchtern gewesen sein. Das Geld, welches
er dazu hätte verwenden sollen, zuverlässige und notwendige
Nachrichten zu erhalten, verlor er bei den Karten; und als er
hörte, daß ich es gewagt hatte, meine Armee impfen zu lassen, und
daß die Soldaten genesen seien, da dachte er nicht entfernt daran,
daß bei der Hälfte meiner Leute das Uebel zur selben Stunde seinen
Höhepunkt erreicht hatte. Du mußt einen großen Teil unseres
Erfolges dem Umstand zuschreiben, daß England sich in einem Punkte
seiner Politik immer treu bleibt: aus den politischen Drahtziehern
verrotteter Wahlflecken und dem Auswurf der [bookmark: page283] Spieltische macht es seine
Feldherren. Glaube mir, Benjamin, wenn sich auch geniale Menschen
aller andern Laster schuldig gemacht haben, so sind Spieler doch
immer nur untergeordnete Größen gewesen. Der Grund der Spielwut ist
entweder eine unersättliche Habgier oder ein Mangel an dem, was man
in der Physik Reizbarkeit nennt; daneben kann weder Genius, noch
Vaterlandsliebe, noch Tugend bestehen. Clive, der tüchtigste
englische Feldherr seit Marlborough und Peterborough, war offenbar
eine Ausnahme; aber er ist diesem entwürdigenden Laster erst
verfallen, als er nicht mehr in seinem Beruf tätig war, als seine
Fähigkeiten anfingen nachzulassen und sein Geist sich trübte.

		Franklin. Ich bin ganz deiner Meinung und sehe nicht ein,
warum deine Behauptung nicht auch auf Clive zutreffen sollte; denn
er war ein Mann, der eher fähig war, ein Land zugrunde zu richten,
als aufzurichten. Die, welche die Erfindung des Schachspiels in die
Zeit des Trojanischen Krieges verlegen, würden es uns nicht
verschwiegen haben, wenn Odysseus, Agamemnon oder Diomedes sich je
des Spieles befleißigt hätten. Schach ist jedoch ein Spiel, bei dem
gewöhnlich kein Einsatz gemacht wird, und das man keineswegs ein
Hasardspiel nennen kann. Gustav Adolf, Prinz Eugen, Marlborough,
König Friedrich von Preußen, Karl der Zwölfte von Schweden und
Wilhelm der Dritte von England hatten Triebfedern und Erregbarkeit
in sich, die es nicht erforderten, jeden Abend neu aufgezogen zu
werden. Sie erachteten es [bookmark: page284] ihrer Stellung nicht für würdig, vor einer
Elle grünen Tuches zu hocken, und fanden es verwerflich, auf eine
Karte zu setzen, was einem ganzen Lande zum Ueberfluß verhelfen
konnte. Spiel ist das Laster der Völker, die zu verweichlicht sind,
um barbarisch, und zu verderbt, um zivilisiert zu sein, und welche
die schlechtesten Eigenschaften beider Zustände in sich vereinen,
wie zum Beispiel die Lumpen und Laffen von Neapel, seine Lazzaronis
und anderen Würdenträger. Ich gebe zu, daß die Malayen nicht so
verweichlicht und in jeder Hinsicht weniger heruntergekommen sind,
und daß sie trotzdem spielen. Aber das Spiel ist dem Malayen ein
Ersatz für das Betelkauen; der Neapolitaner jedoch spielt auf der
gefüllten Schnupftabaksdose. Fürsten sollten diese Gewohnheit
fördern, wie die Kapetinger es stets getan haben; denn das Spiel
zieht die Müßigen und Reichen in ihre Hauptstädte, hält sie von
anderen Ränken und folgenschwereren Händeln fern, macht viele
mächtige Familien abhängig und vertreibt jungen Offizieren die
Zeit, welche sonst nach Beschäftigung verlangen würden. Republiken
hingegen sollten die, welche zum erstenmal beim Spiel ertappt
werden, mit Geldbuße und Gefängnis, einen Rückfall mit öffentlicher
Prügelstrafe und einem Jahr Sträflingsarbeit, einen zweiten
Rückfall aber mit Landesverweisung bestrafen.

		Washington. In Monarchien und Republiken magst du es
halten wie du willst; aber wo parlamentarische Regierungen sind, da
bringe dergleichen bitte nicht vor; tritt den ersten Mithelfern und
sichersten [bookmark: page285] Stützen unseres Staates nicht zu nahe. Die
Parteiführer in England neigen zum Spiel; und was heute eine
Patrone ist, kann morgen zur Geldrolle werden.

		Franklin. So fülle sie mit schlechtem Gelde, damit du
nicht überlistet wirst; wenn auch auf höheren Gebieten der
Rechenkunst wenig von diesen Leuten zu fürchten ist. Sie haben
einen gewissen Ruf der Beredsamkeit; aber wenn ich in jenem Lande
eine Zeitung zu leiten hätte, so würde ich es für eine gewagte
Spekulation halten, den Klügeren unter ihnen eine halbe Krone
Tageslohn für die besten Erzeugnisse ihrer Feder zu bezahlen. Wenn
einer von ihnen es wagen sollte, einen geschichtlichen Aufsatz oder
auch nur eine von seinen eigenen Reden zu veröffentlichen, so würde
seine Begabung daraufhin richtiger eingeschätzt werden. Gott
verhüte (denn unsere Zwistigkeiten haben die Erinnerung an unsere
Blutsverwandtschaft noch nicht ausgelöscht), daß England jemals
durch Beweise, die schwerer wiegen, und Dokumente, die länger
leben, über ihre Unfähigkeit belehrt werde. Da wir Amerikaner nicht
mehr unter ihnen zu leiden haben, kann ich von ihnen mit derselben
Gleichgültigkeit und Seelenruhe sprechen, als wenn sie längst
gestorben wären.

		Washington. Laß gut sein, laß gut sein! Aber Gott sei Lob
und Dank, der Krieg ist vorüber. Man hat Einwürfe gegen die Form
unserer Verfassung gemacht und hat behauptet, die Republik eigne
sich nicht für ein blühendes oder ein sehr ausgedehntes Land.
Holland aber ist ein Beispiel dafür, daß die Republik nicht nur ein
Land auf der Höhe erhalten, sondern es [bookmark: page286] auch zur Höhe führen kann,
selbst wenn die Natur sich seinem Aufschwung hindernd in den Weg
stellt und alle Elemente sich dagegen verschworen haben. Es fehlt
freilich noch an Beweisen, daß die Volksregierung sich für ein sehr
ausgedehntes Land eignet; Vernunft und gesunder Menschenverstand
sind die einzigen Bürgen dafür. Viele mögen sich einbilden, es sei
zu ihrem Besten, wenn sie sich aneignen, was eines andern ist;
gewiß aber wird niemand auf den Gedanken kommen, es sei zu seinem
Besten, sein eigenes Hab und Gut zu veräußern oder zugrunde zu
richten.

		Franklin. Verbündete Staaten, unter einem Präsidenten
vereint, laufen nicht Gefahr, alle auf einmal oder auch nur zu
einem großen Teil ihrer Freiheiten beraubt zu werden.

		Washington. Es könnte einen Abenteurer gelüsten, sich auf
unrechtlichem Wege die höchste Macht anzueignen; aber keiner kann
darauf rechnen, daß die Majorität seinem Ehrgeiz ihre gegenwärtigen
Vorteile in dem Vertrauen oder der Hoffnung auf zukünftige größere
Vorteile opfert. Soldaten für eine stehende Armee kann nur der
anwerben, welchem es möglich ist, die nötigen Gelder zu ihrer
Erhaltung vorzuweisen; das kann hierzulande niemand; auch wird ein
Usurpator nur da aufstehen, wo es Minen gibt, welche die
Habgierigen und Beutelustigen anlocken, oder Ländereien, die man
austeilen kann, mit den nötigen Arbeitern darauf, die sie bebauen,
oder Sklaven, die man sich aneignen, oder Schätze, die man
einziehen kann.

		Franklin. Gegen die monarchische und parlamentarische
[bookmark: page287]
Verfassung lassen sich viel gewichtigere Einwände machen; in
ausgedehnten Ländern pflegt jeder Teil seine eigenen Vorrechte und
Interessen, Sitten und Ansichten zu haben, und die Bewohner der
verschiedenen Kreise sind nicht abgeneigt, sich gegeneinander
brauchen zu lassen. Während wir Amerikaner unsere wenigen Soldaten
in die Staaten legen, wo sie zu Hause sind, tauschen die Fürsten
Europas ihre Truppen vorsichtig aus und schicken sie in Provinzen,
die so weit als möglich von ihrer Heimat entfernt sind. Hören sie
einmal auf, eine Heimat zu haben, so haben sie auch kein Vaterland
mehr; denn alle Verwandtschaftsbande lösen sich, wenn man die
nächsten und natürlichsten zerstört. Fürstenthrone sind auf
versteinerten menschlichen Herzen errichtet.

		Washington. Unerlaubter Ehrgeiz hat keinerlei Aussicht
auf Erfolg, wo es weder große stehende Armeen noch große
Staatsschulden gibt. In Ländern, die mit einem von diesen beiden
Uebeln behaftet sind, muß die Freiheit dahinschwinden und zugrunde
gehen. Wir sind so weit vom einen als vom andern entfernt.

		Franklin. Gefahren werden uns vertraut und erregen
schließlich keinen Argwohn mehr; die kleinsten Ursachen, selbst
Worte, können sie heraufbeschwören. Nimm an, ein Mann nennt einen
andern seinen Untertan; der andere erweist ihm Ehrerbietung, und im
Vertrauen auf seine Geduld und Gutmütigkeit übt jener eine immer
nachdrücklichere Herrschaft über ihn aus; endlich vertraut er ihn
dem Schutz und der Fürsorge seines Sohnes oder Enkels an. Wir alle
kennen das [bookmark: page288] Wort; aber wir ahnen nicht, wie tief es
einschneidet. Es dauert nicht lange, so wird ein schlauer Jurist
den Untertan über seine Pflichten belehren und wird die Gründe und
Beweise aus dem Worte selbst ziehen. Was wäre unwiderleglicher!

		Die Dichtkunst hat die Menschheit in Schlaf gewiegt; sie hat die
Augen geschlossen und gesungen, daß die Freiheit unter einem milden
Monarchen am sichersten und vollkommensten gedeihe. Die Geschichte
lehrt uns das Gegenteil. Unter einem unumschränkten Herrscher, der
milden Sinnes ist, wird mehr Tyrannei verübt, als unter einem
harten; denn der wird eifersüchtig über seiner Macht wachen, und
ihre Ausübung nur wenigen anvertrauen. Der milde Herrscher aber
wird sie auf viele verteilen, und die heitere Ruhe seines Gemüts,
die ihm diesen Freimut gestattet, wird auch seinen Beamten
Gelegenheit geben, die ihnen anvertraute Gewalt ungestraft zu
mißbrauchen. Man hat gesagt, in einer Demokratie gebe es viele
Despoten, in einer Monarchie könne es immer nur einen geben. Das
ist nicht wahr; in einer Republik werden tyrannische Naturen durch
ihre Nebenmänner in Schranken gehalten; in einer Monarchie aber
werden alle, die mit der Regierungsgewalt betraut sind, durch ein
Kopfnicken von oben zu Tyrannen, sei es nun ein Kopfnicken aus
Billigung oder aus Schläfrigkeit. Das Königtum ist ein Ungeheuer,
das nicht nur mehr Köpfe hat als die Republik, sondern auch mehr
Krallen, und schärfere Krallen.

		Es ist belustigend, daß man uns als Schwärmer [bookmark: page289] behandelt. Die
ernstesten Völker alter und neuer Zeiten haben als Republiken
gelebt. Wenn ich mich davon überzeugen kann, daß ein einzelner Zahn
im Munde besser ist als eine ganze Reihe Zähne, und die Tatsache,
daß er einzig in seiner Art ist, für seine Kraft und Gesundheit
bürgt, so will ich daran glauben, daß ein König besser ist als eine
Republik.

		Washington. Viele Stimmen fangen an, uns künftige Größe
vorherzusagen; kein Volk aber ist jemals größer als zu der Zeit, da
es sich aus den Banden eines andern Volkes frei macht, das
scheinbar mächtiger ist. Amerika wird nie wieder einen Kampf zu
kämpfen haben wie im Jahre 1775 und wird nie wieder einen Kampf so
glorreich bestehen. Ein Gebiet von ungeheuerer Ausdehnung,
unerschöpflicher Reichtum und hohe Bevölkerungszahl machen ein Volk
nicht groß. Wir können nicht erwarten, daß die Amerikaner in
Zukunft jemals größer sein werden, als sie es jetzt sind. Können
wir hoffen, daß sie je tugendhafter, mutiger, einiger und ihrem
Vaterlande treuer ergeben sein werden? Sie mögen sich größere
Bildung und feinere Umgangsformen aneignen; aber das sind Vorzüge,
die man nur auf Kosten anderer, ebenso wertvoller Eigenschaften
erringen kann.

		Franklin. Neue Produkte müssen ein Absatzgebiet haben,
wenn man sie verwerten will. Eleganz macht sich mit Bestechlichkeit
vertraut. Bildung zieht vielleicht eine Kirche groß – eine
Einrichtung, die den Grundsätzen der amerikanischen Verfassung
durchaus zuwider ist. Gelehrsamkeit (so wie wir das Wort
gebrauchen) [bookmark: page290] fängt mit Vereinen an und endigt mit Sekten
und Brüderschaften. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Pfaffen und
Advokaten, die Fliegen und Wespen in reifen oder reifenden Staaten,
Amerika einst verfinstern und beunruhigen. Wir wollen zugeben, daß
einige wenige von der Art notwendig sind; ihrer viele aber sind das
verderblichste Uebel, dem die Menschheit unterworfen ist. Diese
Vormünder haben ihre Mündel – Gesetz und Religion – in allen
Ländern vergiftet. Sie gönnen uns nie lange hintereinander eine
gleichmäßige, angenehme Temperatur; sie schwanken immer zwischen
Fieberhitze und Gefrierpunkt.

		Washington. Der gesunde Sinn unsres Volkes, sein
Unternehmungsgeist, der große Spielraum für seinen Tatendrang
innerhalb der Grenzen des Vaterlandes und die Entfernung von Europa
sichern ihm, wenn auch keinen ewigen Frieden, so doch ein
Ausbleiben von Kriegen, die seinen Charakter und sein Gedeihen
wesentlich gefährden könnten. Wir hätten die Feindseligkeiten
fortsetzen können, bis man uns einen Teil von Kanada, oder gar das
ganze Land abgetreten hätte. Der Kongreß aber hat getan, was auch
ich dringlich befürwortet haben würde, wenn ich um meine Meinung
befragt worden wäre. Kanada mag unser werden, wenn es bebaut und
reich geworden ist; wir wollen die Frucht nicht unreif pflücken;
nein, wir wollen sie überhaupt nicht pflücken; sie mag uns in den
Schoß fallen, wenn wir stark genug sind, sie zu halten. Das wird im
Lauf des nächsten Jahrhunderts geschehen; denn kein Volk ist je
seinen Kolonien, seinen Schutzbefohlenen und den [bookmark: page291] Ländern, die es
erobert hat, so unerträglich zur Last gefallen, wie das britische.
Ich habe verschiedene Gouverneure persönlich gekannt; darunter
waren ehrliche und vernünftige Männer, Männer milden und gefälligen
Charakters; keiner aber von ihnen, noch von denen, die ich aus den
Erzählungen älterer Offiziere kenne, hat versucht, sich die
Zuneigung der von ihm Regierten zu erringen oder mit Nachdruck ihre
Interessen zu fördern. Man ist gelegentlich freigebig gewesen –
nach vorhergegangenen schweren Leiden, die Freigebigkeit des Herrn
gegen den Sklaven. Man hat Dienste gefordert, die an und für sich
vielleicht nicht hart waren; aber die Art, wie man sie forderte,
löschte jede Erinnerung an frühere Freundlichkeiten aus und tötete
jede Empfänglichkeit für zukünftige. Die Franzosen und Spanier
machen es anders; sie wenden sich an die Großmut ihrer Kinder, wenn
sie aus ihren friedfertigen Kolonien Nutzen ziehen wollen, und
versüßen ihre Befehle durch freundliche Dienste und unermüdliche
Gefälligkeit. Wo französische Truppen liegen, da wird immer getanzt
und Theater gespielt, wo aber englische liegen, da gibt es Händel
in den Straßen und Duelle. Setze dem Spanier ein Stiergefecht vor,
und du kannst seinen Vater ungestraft auf dem Scheiterhaufen
verbrennen, mit einer Empfehlung an die Gnade Gottes und in einem
Rock, auf dem die Flammen der Hölle gemalt sind. Die Engländer (und
wir, ihre Nachkommen, sind des Namens würdig) verlangen nichts als
Gerechtigkeit; was ihnen in Form einer Gunst erwiesen wird,
empfinden sie als Beleidigung. [bookmark: page292] Was Wunder, daß unsre Entrüstung auf
den Siedepunkt steigt, wenn wir selbst das, was von uns gefordert
wird, nur mit der linken Hand oder auf der Nasenspitze oder im
Schmutze kniend überreichen dürfen. Die Redner des britischen
Parlaments treiben Schönfärberei mit diesen Unverschämtheiten und
Ungerechtigkeiten und halten sich die Einsicht des Volkes auf
Zungenlänge vom Leibe.

		Franklin. Dann betreiben sie das gründlich, meiner Treu.
Ich bin dabei gewesen, wie solche Herren zwei Stunden lang windiges
Zeug geschwatzt haben, ohne auch nur nach einem Glase Wasser zu
rufen. Das hält man für den Gipfel der Geschicklichkeit, und wer es
vollbringen kann, der wird für fähig erachtet, dem Osten und dem
Westen Gesetze vorzuschreiben. Die reichen Familien, die diese
Versammlung beherrschen, haben uns unabhängig gemacht; sie haben
uns dreizehn Provinzen gegeben, und sie werden sie in weniger als
fünfzig Jahren alle für uns bevölkern. Fromme und ernste Männer,
denn niemand ist frömmer und ernster als der im Kampf Geschlagene,
preisen die Güte und Gnade Gottes, daß er ihnen den Mühlstein
Amerika vom Nacken genommen hat. Welcher Segen, eine so ausgedehnte
Küste los zu werden, die allein schon eine ungeheure Flotte für
ihre Verteidigung erfordert hätte. Keiner läßt sich träumen, daß
England mit Amerika vereint so reich an Seeleuten, Häfen und
Kriegsvorräten für die Marine gewesen wäre, daß es (ich sage nicht
»bei guter Verwaltung«, ich sage »trotz schlechter [bookmark: page293] Verwaltung«) nicht nur
unbesiegbar, sondern auch unverwundbar hätte werden können.

		Washington. Wenn es seine Aufmerksamkeit den Fehlern
seiner Verwaltung auf allen Gebieten zuwendet, so kann es beinahe
ebensoviel zurückgewinnen, als es verloren hat. Wirf einen Blick
auf die Völker Europas, sowohl auf die freien, als auf die
despotisch regierten, und nenne mir eines, das so überwiegend in
Barbarei und Elend versunken ist, wie das irische Volk. Das Land
ist fruchtbarer als England; die Bewohner sind gesund, stark,
mutig, treu, vaterlandsliebend und von hellem Verstand. Es fehlt
ihnen keine staatserhaltende Eigenschaft; aber durch Jahrhunderte
schlechter Verwaltung sind sie in einen hoffnungsloseren Zustand
geraten, als irgendein zivilisiertes oder wildes Volk der Erde.

		Franklin. Es gibt nur einen geraden Weg, um ihren Zustand
zu verbessern, der aber hat ein so steiniges Ansehen, daß er wohl
niemals betreten werden wird. Das größte Elend ist der Habgier der
Gutsbesitzer und des Adels zuzuschreiben, die ihre Besitzungen an
sogenannte Einkommenpächter vergeben, um sich die Pein zu ersparen,
ihre Renten selbst von ihren armen Bauern einzuziehen, und die noch
größere Pein, die Klagen der Unglücklichen anzuhören. Diese
Einkommenpächter nutzen ihre Untergebenen im genauen Verhältnis zu
ihrem Fleiße aus und treiben sie zur Verzweiflung. Sie verfallen in
Schlampigkeit und Trunksucht; denn der Anschein des Behagens und
der Wohlhabenheit erweckt die Habgier ihrer Peiniger. Um das [bookmark: page294] Volk zu
besänftigen und zur Ordnung zurückzuführen, ist es erforderlich,
alle Verträge mit Einkommenpächtern außer Kraft zu setzen; jedem
Landbautreibenden muß lebenslängliche Pacht zugebilligt werden; und
stirbt er vor Ablauf von einundzwanzig Pachtjahren, so müssen seine
Erben das Recht haben, auf Wunsch bis zur Erfüllung dieser Zeit in
die Pacht einzutreten. Der Umfang des Landes muß seiner Familie und
seinen Mitteln angemessen sein. Land unter Wert zu verpachten, muß
vom Gesetz als unerlaubte Spekulation bestraft werden.

		Washington. Das wäre kraftvolle Ausübung der Autorität,
aber keine Tyrannei – von der überhaupt nicht die Rede sein kann,
wo es sich um Pläne handelt, die von den Vertretern des Volkes zum
großen und dauernden Wohle der Vielen gebilligt wurden, während sie
den Wenigen nur kleine und vorübergehende Unbequemlichkeiten
auferlegen.

		Franklin. Hand in Hand mit diesen Reformen sollte eine
Verbesserung der kirchlichen Organisation gehen. Jede Gemeinde
sollte möglichst dieselbe Zahl von Seelen umfassen. Nehmen wir an,
daß je dreitausend unter einem Seelsorger stünden; ein Viertel
davon würde aus den Schwachen und Kranken bestehen und aus den
Kindern, welche noch nicht alt genug sind, das Wort Gottes in sich
aufzunehmen. Der Gottesdienst sollte kürzer sein, so wie es früher
üblich war, und sollte dreimal an jedem Sonntag wiederholt werden,
damit alle nacheinander seiner teilhaftig werden könnten, ohne daß
großes Gedränge entsteht, welches häufig [bookmark: page295] der Anlaß zu Ausschweifungen
und Roheiten wird. Ich würde die Abgaben beseitigen und durch
Verkauf der Kron- und Kirchgüter und Gemeindeländereien ein
Vermögen ansammeln, das genügte, jedem Geistlichen außer seiner
Amtswohnung ein jährliches Gehalt von hundertundvierzig Pfund zu
sichern. Die Summe würde verdoppelt werden, nicht für seine
kirchlichen Amtshandlungen, sondern für Dienste, die er dem Staat
durch seine Bemühungen um den sittlichen Lebenswandel seiner
Pfarrkinder erweist. Wenn das Volk vierzig Pfund für die Verhaftung
eines Verbrechers bezahlt, sollte es da nicht willig viermal so
viel für die Bekehrung von zwölf Bösewichtern bezahlen?

		Washington. Dessen bin ich nicht sicher; denn wir müssen
nie mit der Wahrscheinlichkeit rechnen, daß die Menschen und ihre
Regenten etwas tun, weil es vernünftig und nützlich ist. Die ärmere
Geistlichkeit wird nur dann besser bezahlt werden, wenn ihre
reicheren Amtsbrüder die Angst packt, sie könnten einen Teil der
Besitztümer verlieren, die sie sich unrechtmäßig angeeignet haben.
Englische und irische Bischöfe, die eine jährliche Einnahme von
zehn- bis zwölftausend Pfund beziehen, werden die letzten sein,
welche ihren notleidenden Brüdern zu Hilfe kommen, und ihr
Eigennutz wird ihnen die nicht entfremden, welche seit altersher
keine bessere Behandlung kennen. Die Haut entwöhnt sich schwer des
feinen päpstlichen Linnens, und die englische Kirche hat viel davon
in ihrer Garderobe. Ich kann über alles gelassen sprechen, am
gelassensten aber vielleicht über das Gebiet, auf dem sich die
ganze große [bookmark: page296] Menschheit am wütendsten und tollsten
gebärdet. Ich würde nie an den Lehren der katholischen oder
irgendeiner anderen Kirche mäkeln, so weit sie die bürgerliche
Verfassung nicht berühren. Aber ich bin argwöhnisch, ja neugierig,
wenn ich sehe, wie Tag für Tag höchst fragwürdige Artikel
eingeschmuggelt werden, und wenn man mich beiseite stößt, sobald
ich versuche, die Aufschrift zu lesen oder die Hülle zu lüften.
Glaubensartikel sind an und für sich harmlos; aber welch
unbezähmbare Herrschergelüste, welch unaufhörliche Tyrannei, welch
unerträgliche Vorrechte und freche Betrügereien sind in ihrem Namen
geltend gemacht und den Menschen aufgezwungen worden.

		Franklin. Ich bin bereit, der Kirche beizutreten, von der
du mir versichern kannst, daß sie am freiesten von diesen Fehlern
ist. Zeige mir, daß ein einziger Papst in einem Lande weniger lügt
und sich ruhiger hält, als deren zwanzig in einem andern, und ihn
will ich mir kaufen, wenn es mich gelüstet, mein Geld für eine
solche Ware auszugeben. Die Mißbräuche der Geistlichkeit sind
zuerst von Geistlichen aufgedeckt worden; die Untergebenen haben
ihre Vorgesetzten angegriffen. Wenn etwas mehr Gleichheit, etwas
mehr Mäßigung unter ihnen geherrscht hätte, so würden sich weniger
Sekten gebildet haben, und diese wenigen würden nicht so verbittert
gewesen sein. Dogmen werden sauer in überfüllten Mägen, und leere
Mägen knurren, wenn man sie damit füttert. Der Neid, den selbst
Wölfe und Bären nicht kennen, und den der großherzige Hund nur von
uns gelernt hat – der Neid paart sich mit der Religion [bookmark: page297] und dringt mit
ihren Kniebeugen bis zum bischöflichen Thronhimmel vor, da er so
großen Reichtum so schlecht verteilt sieht. Die Niedrigen können
ohne Umwälzungen und ohne eine Partei nicht zu Führern werden.
Irgendein unverständliches Wort wird aufgegriffen, und der Menge
wird gelehrt, das Seelenheil hänge von diesem Wörtchen ab. Das
hätte wenig zu sagen; aber man lehrt die Menge auch, andere an der
Kehle zu ergreifen und mit der Dolchspitze auf der Brust
herbeizuschleppen; denn sonst, sagt man ihr, sei sie der Erlösung
nicht gewiß. Das Papsttum hat diesen Brauch zuerst zur Lehre
gemacht; der scheußlichste und ungeheuerlichste ihrer
Glaubenssätze, und der einzige, den alle kirchlichen
Organisationen, die sich von ihr losgemacht haben, einmütig
beibehielten.

		Washington. Die Einschränkungen, die du vorschlägst,
würden noch eine andre Einschränkung ermöglichen; sie würden es
unnötig machen, eine stehende Armee in dem unglücklichen Lande zu
halten; die Regierung könnte statt dessen drei
Fischereigesellschaften einrichten – für den Hering, den Stockfisch
und den Wal – und könnte ihre entlegnen Ländereien mit dem
Ueberfluß an unzufriedenen Bauern bevölkern. Dem westlichen Teil
von Irland können in einem kommenden Jahrhundert einmal ebenso
große Vorteile aus seiner Lage zu Amerika erwachsen, als dem
östlichen Teil aus seiner Nähe zu den Handels- und Industriestätten
von Lancashire. Die Bevölkerung ist schon jetzt zu zahlreich, und
sie vermehrt sich noch, was an und für sich schon der größte Fluch
ist, wenn nicht eine hohe [bookmark: page298] Zivilisation die Menge recht verteilt. Der
Ueberschuß muß durch Kolonisation oder Seehandel beschäftigt
werden. Fabrikarbeit pflegt die Rasse zu verschlechtern, wenn sie
auch im Anfang dazu beiträgt, sie gesitteter zu machen. Glücklich
die Länder, die nur für soviel Fabriken Spielraum haben, als nötig
sind, um den eigenen Bedarf zu decken! Staatsschulden sind vom
Uebel; weniger, weil sie am nützlichen und ehrlichen Verdienste
zehren, als weil sie überflüssige und unehrliche Verdienste
schaffen, und weil sie, wenn man es soweit mit ihnen treibt wie
England, die Ursache sind, daß die Hälfte aller Landeskinder in
Häusern zusammengepfercht sitzt, welche Durchgänge zu Bordellen und
Krankenhäusern sind.

		Im Verlangen, dir beizustimmen, habe ich dich in deinen
Vorschlägen unterbrochen; bitte fahre fort damit.

		Franklin. Ich würde keinem Engländer in Irland einen
kirchlichen oder staatlichen Vertrauensposten geben, noch eine
Stellung, aus der er Vorteile ziehen kann. Ich würde Titel und
Aemter irischen Edelleuten verleihen, die ihren Wohnsitz im Lande
haben; sie würden sich ohne Zweifel mit der Zeit an eine geregelte,
würdige Lebensart gewöhnen. Der Gutsbesitzer und der Geistliche
würden zuerst etwas an barem Gelde einbüßen; aber wenn du in
Betracht ziehst, daß dann ihr Leben, ihre Häuser und ihr Hausrat
gesichert wären, daß die Lebensmittel im Verhältnis zu ihren
Zugeständnissen reichlicher werden würden, und ihre Renten und
Bezüge sich immer auf der gleichen Höhe [bookmark: page299] halten könnten, während sie
jetzt wenigstens dreißigmal im Laufe eines Jahrhunderts ausbleiben,
so wirst du zugeben, daß ihre Lage sich ebenso bessern würde, wie
die des niederen Volkes.

		Washington. Es werden sich viele Stimmen gegen die
Ungerechtigkeit erheben, daß man auf Kosten einer einzigen
Gesellschaftsklasse ein Sicherungsvermögen schafft.

		Franklin. Nicht auf Kosten einer Klasse allein; das
Eigentum sollte den Schutz, den es genießt, selber bezahlen; das zu
verlangen, ist Recht und Zweck der Regierungen. Die Sicherung ist
zwiefältig; sowohl der einzelne Bürger, als der Staat, wird ihrer
teilhaftig; Der Staat kommt vorerst in Betracht. Ich kann nichts
willkürliches, nichts neues in diesen Grundsätzen finden. Der König
von England und Irland wird durch Beschluß des Parlaments
ermächtigt, als Haupt der Kirche über die Pfründen zu verfügen. Er
kann sich doch wahrlich in seinem eignen Lande erlauben, was sich
der Papst in andrer Leute Ländern mit geistlichem Eigentum erlaubt
(wenn man Eigentum geistlich nennen kann). Eine Staatsreligion wird
eingesetzt, um die Sittlichkeit zu heben, und Sittlichkeit ist
erforderlich für die Aufrechterhaltung der Gesetze. Religion ist
darum in den Augen eines Staatsmannes nur eine Helferin des
Gesetzes, welchem sie manche seiner peinlichen Pflichten abnimmt,
und (wenn sie gut und wirksam ist) manchen Richter und
Scharfrichter erspart. So gehen Religion und Gesetz im
Staatshaushalt Hand in [bookmark: page300] Hand, und beide sind den Vorschriften
derselben Regierungsgewalt unterworfen. Wo es eine Staatsreligion
gibt, da sollte das Gehalt des Geistlichen ebensogut vom Staate
geregelt werden, wie die Gehälter der Zoll- und Steuerbeamten. Wenn
eine Regierung ein Gewerbe oder einen Beruf mit einer Steuer
belegt, so tut sie dasselbe oder mehr, als ich vorschlug. Nimm an,
sie erhöbe eine Steuer im Betrag von hundert Pfund von jedem Mann,
der sich als Apotheker oder Rechtsanwalt niederläßt. Wäre die Last
nicht schwerer zu tragen für den, dessen Einnahmen noch ungewiß
sind und aus den Taschen andrer fließen, als für den, dessen
Sporteln festgesetzt sind und ihm von der Regierung bezahlt werden,
die sie nur regelt und einschränkt? Aber du wirst sagen, die
Geistlichen seien an größere Verhältnisse gewöhnt gewesen. Nun, da
haben sie eben einen Reingewinn gehabt, und ich hoffe, sie haben
von ihrem Ueberfluß edlen und klugen Gebrauch gemacht. Die, welche
das getan haben, werden auch so gerechten Sinnes sein, daß sie ihre
eigenen Interessen und die Interessen der Gemeinde, zu deren Wohl
sie eingesetzt sind, richtig veranschlagen. Wenn irgendeine
Einrichtung große öffentliche Uebelstände nach sich zieht, und ihre
Abschaffung der Allgemeinheit großen und dauernden Nutzen
verspricht, so ist die Regierung nicht nur berechtigt, sondern
verpflichtet, sie aus der Welt zu schaffen. Den Einkommenpächtern
müßte eine Vergütung für alle ihre Verluste gewährt werden, selbst
den schlimmsten unter ihnen. Diese Verluste können ebenso leicht
festgestellt werden, wie die, welche einem Grundbesitzer [bookmark: page301] entstehen, wenn
eine öffentliche Straße oder ein Kanal durch seine Felder geführt
wird.

		Washington. Man wird manches versuchen, was noch weit
entfernt ist von dem, was du vorschlägst, und es wird doch
mißlingen. Regierungstreue Juristen werden billigen, daß über
Irland dreißigmal in hundert Jahren der Belagerungsstand verhängt
wird, und daß es die übrige Zeit des Jahrhunderts gesetzlos oder
beinahe gesetzlos dahinlebt; sie werden aber nicht billigen, daß
man die Gesetzlosigkeit tilgt, indem man ihre Ursachen aus der Welt
schafft. Infolgedessen werden es einige von uns noch erleben, zwei
Millionen Irländer nach Amerika kommen zu sehen, die ihre Wildheit
ablegen, weil sie ihre körperlichen und geistigen Bedürfnisse
befriedigen können, und die brauchbar und fleißig werden, weil ihre
Arbeit den verdienten Lohn findet. Ihre Regierung scheint durch
Erfahrung nicht klüger zu werden; sie lernt nicht vom Alten und
versucht nichts Neues.

		Franklin. Die gelehrten Chemiker sagen uns, daß ein
Diamant und ein Stück Holzkohle auf dem Herde im wesentlichen vom
selben Stoffe sind. So sind auch Menschen, die für das gewöhnliche
Auge äußerlich keinerlei Ähnlichkeit miteinander haben, innerlich
von gleichem Geist und Verstand; und die Verschiedenheit ihrer
Erscheinung ist ein Erzeugnis des Zufalls, des Vermögens, der
Stellung und der Umgebung. Die Regierenden, welche die Sittlichkeit
in so hohem Maße beeinflussen können, wären in der Lage, in kurzem
zu vollbringen, was der Natur nur [bookmark: page302] in Myriaden von Jahren gelingt: Sie
können das Stück Holzkohle durch die Lebensbedingungen, die sie ihm
schaffen, in einen Diamanten verwandeln. Unsre Regierung wird es in
ihrem eigenen Interesse finden, diese Verwandlung herbeizuführen;
andere Regierungen werden ihr altes Handwerk weiter betreiben und
umgekehrt den Diamanten in sein dunkles anderes Ich verwandeln.
Wenn ich ein Mitglied des britischen Ministeriums wäre, so würde
ich mich hüten, das konstitutionelle Königtum als die beste
Verfassung auf Erden zu preisen; ich würde lieber versuchen, die
Welt vom Gegenteil zu überzeugen. Denn je höher sie es preisen,
desto schlechter müssen wir von ihnen denken, weil sie es frech und
frevelnd mißbrauchen oder seinen Sinn so falsch verstehen, daß sie
unfähig sind, es richtig auszuüben. Wie könnte sonst dieser
gepriesene Zustand der Vater solcher Mißstände sein? Wie könnten
sonst in einem fruchtbaren Lande, dessen Bevölkerung arbeitsam ist,
unter den fleißigsten und sittsamsten Leuten so viele notleidende
Familien sein, mehr als in irgendeinem anderen Lande?

		Washington. Wenn die Verfassung das wäre, als was sie
dargestellt wird, so könnten ihre Beamten sie nicht mißbrauchen;
und wenn ihre Beamten sie nicht hätten mißbrauchen können, so wäre
Amerika jetzt nicht von England getrennt; noch würde jede zweite
Generation in Irland ein Blutbad erleben; noch würden die Briten
ihre Lebensbedürfnisse und ihre Lebensfreuden höher versteuern
müssen als die Algerier und Türken, obwohl sie ein so viel
fleißigeres Volk sind und ihr Land [bookmark: page303] nie unter feindlichen Einfällen und
Besatzungen gelitten hat.

		Franklin. Die persischen Despoten haben nie die Seelen
der von ihnen besiegten Völker mit Füßen getreten, noch scheint es
sie nach ihrem Gelde gelüstet zu haben. Herodot spricht von der
Besteuerung der ionischen Städte als von einer beruhigenden,
friedfertigen Maßregel. Es gab auf Erden keine günstigere Lage für
den Handel, als die Lage der griechischen Republiken in Kleinasien;
es gab keinen reicheren Boden, kein gesünderes Klima, keine
fleißigere Bevölkerung. Die Aeolier, Ionier und Dorier zusammen mit
Pamphylia, Lycia, den Inseln Rhodos, Cos, Samos, Chios und Sestos –
alles in allem vierhundertundvierzig Meilen im Umfang – zahlten an
Darius immer die gleiche Summe von vierhundert Talenten (in unserm
Gelde etwa hundertundfünftausend Pfund), eine Steuer, die von
seinem Vater Artaxerxes festgesetzt wurde, nachdem er sie der
Beurteilung ionischer Abgesandter unterworfen hatte. Italien hatte
zur Zeit des Nero bei niedriger Schätzung sechsundzwanzig Millionen
Einwohner und zahlte weniger Steuern, als die Stadt London mit
ihren Vororten. Appian erzählt von Pompejus, daß er die Tyrier und
Cilicier mit Einem vom Hundert ihres Einkommens besteuerte. Hadrian
wurde großer Strenge gegen die Juden angeklagt, weil er den
Steuersatz, den Vespasian vorgeschrieben hatte, etwas erhöhte. Er
betrug, wie Zonaras und Xiphilinus berichten, sechzehn Groschen auf
den Kopf. Strabo sagt, daß Aegypten dem Vater der Kleopatra
ungefähr hundertundachtzigtausend [bookmark: page304] Pfund einbrachte, eine Abgabe, die von
Augustus auf das Doppelte erhöht wurde. Als er gegen Marcus
Antonius zum Imperator ausgerufen wurde, erhob der Senat
vorübergehend einen Zwanzigsten vom Vermögen. Plutarch erzählt in
seinem Leben des Pompejus, daß er Asien mit
hundertundzweiundneunzigtausend Pfund besteuerte. Marcus Antonius
hat einmal den Tribut von zehn Jahren im Voraus verlangt.

		Washington. Daß es möglich war, in einem einzigen Jahre
die Steuern von zehn Jahren einzuziehen, ist ein Beweis, wie leicht
die Abgaben auf den reichsten Untertanen des römischen Reiches
lasteten. Die Engländer, welche die ungeheure Last von zweihundert
Millionen Pfund Staatsschulden tragen, könnten auch im äußersten
Notfalle nicht den Satz von drei Jahren vorausbezahlen.

		Franklin. Die Völker Asiens hatten früher höhere Abgaben
gezahlt; denn man machte es ihnen zum Vorwurf und begründete damit
die Erpressung, daß sie in dem einen vorhergehenden Jahre für
Cassius und Brutus soviel aufgebracht hatten, wie jetzt für die
Zeit von zehn Jahren von ihnen verlangt wurde.

		Washington. Solange die Engländer es dulden, daß ihre
Peers über den Reichtum des Volkes verfügen, werden sie der Geißel
der Kriege und Steuern verfallen sein. Kriege pflegen in ihrem
Erscheinen eine gewisse Regelmäßigkeit einzuhalten, so regellos
auch ihr Verlauf ist. Sie brechen etwa alle zwanzig Jahre aus,
immer wenn eine neue Generation des Adels herangewachsen ist. Die
hohen bürgerlichen Aemter, so [bookmark: page305] sehr man sie auch vermehrt, reichen nicht aus,
die Söhne der Aristokratie zu beschäftigen; alle anderen Berufe
aber außer dem Heeres- und Flottendienst sind ihnen verächtlich.
Wenn dieser alles verschlingende Adel Land und Reichtum des Volkes
erschöpft und an sich gerissen hat, so wird er über die Frage
verhandeln, ob er mehr gewinnen kann, wenn er die Kirche drückt,
oder wenn er ihre Ueppigkeit aufrecht erhält.

		Franklin. Könnte es sich nicht ereignen, daß diese Frage
vor einem Schwurgericht verhandelt würde, bei dem die Bänke der
geistlichen Lords nur mit den umgedrehten Bänken der weltlichen
Lords besetzt wären? Wenn man die Staatsreligionen abschaffen
wollte, so würde es ruhiger und besser auf der Welt werden; in
England würde die Staatsschuld in einem Jahrhundert getilgt sein,
und in Irland würde schon nach einem Jahre öffentliche Ordnung und
Ruhe herrschen. Wir haben manches von England erduldet, aber dieses
eine ist uns erspart geblieben; wir haben nicht unser Geld dafür
gegeben, daß man uns etwas vorpredigte, was wir schon wußten, und
uns einen Kult vorführte, an den wir nicht glauben konnten. Wenn es
keine Staatskirche in England gäbe, so würde man das Puritanertum
fürchten.

		Washington. Was kann das Puritanertum ausrichten? Es hat
die Staatskirche in ihrem trunkenen Zustande über den Haufen
geworfen; es hat ihre Bischofsstäbe und Bischofsmützen und andere
solche barbarischen, heidnischen und despotischen Abzeichen mit
[bookmark: page306] den Füßen
auf die Straße gestoßen. Wenn es in der Öffentlichkeit nichts
findet, womit es sich herumzanken kann, so fängt es Streit im Hause
an.

		Franklin. Es wird stark, weil man es im Kühlen hält, und
weil die geistliche Steuerbehörde dafür sorgt, daß der Spund fest
im Fasse steckt.

		Washington. Benjamin, ich mag mich nicht mit Religionen
befassen, noch mag ich über sie sprechen. Sie scheinen mir alle
ungefährlich, ausgenommen die päpstliche, die nicht nur ihre Hand
in jedermanns Tasche, sondern auch ihr Ohr auf jedermanns
Kopfkissen haben möchte.

		Franklin. Ich weiß nicht, ob die Irländer den römischen
Bischöfen sehr eifrig anhangen. Wahrscheinlich ahnen sie nichts von
den Wohltaten, die Rom ihnen im Lauf der Zeiten erwiesen hat. Es
werden wohl nur wenige unter ihnen je davon gehört haben, daß ihr
Heiliger Vater, Hadrian der Vierte, Heinrich dem Zweiten feierlich
die Genehmigung erteilte, in Irland einzufallen und seine Bewohner
zu unterjochen. Die wenigen aber, die es wissen, würden es mit
lauter Stimme abstreiten; das wage ich kühnlich zu behaupten. Aber
ich muß meine Worte verbessern, ehe ich fortfahre. Hadrian gab
seine Genehmigung nicht; er verkaufte sie. Jede irische Familie
mußte dem Heiligen Stuhl eine Abgabe zahlen; sodaß der Papst ein
ebenso großes Interesse an der erfolgreichen und vollständigen
Eroberung Irlands hatte als König Heinrich selbst. Der Heilige
Vater zog es vor, die Familien und nicht die Köpfe zu besteuern;
denn wenn auch tausende von [bookmark: page307] Männern umkamen, die Familien blieben doch zum
größten Teil bestehen.

		Washington. Wir können über diese geschichtlichen
Tatsachen reden, wenn wir miteinander allein sind; wenn wir sie
aber Menschen gegenüber erwähnen, deren Augen dadurch geöffnet
werden könnten, so machen wir uns die durch unsere Worte
Aufgeklärten in eben dem Grade zu Feinden, als wir ihre wahren
Freunde sind.

		Franklin. Ich habe einen Mann gekannt, der im gesunden
Zustand die ekelhafteste Medizin nahm, weil er sie beim Apotheker
gekauft hatte, als er krank war; desselben Tages aber wollte er
einen frischen Salat nicht essen, der aus dem Laden nebenan kam.
Die Dinge werden nach dem Orte eingeschätzt, aus dem sie
herstammen. Wenn ein Denker es wagen wollte, über die Heilige
Dreieinigkeit dasselbe zu sagen, was schon ein Heiliger darüber
gesagt hat, so würde man ihn fast überall einen Ungläubigen
schelten und ihn selbst in einigen Ländern, wo die größte Duldung
herrscht, zu Geldbußen und Gefängnis verdammen.

		Washington. Was sagte der Heilige darüber?

		Franklin. Der heilige Augustinus sagt: »Wir schwatzen von
drei Personen, nur um etwas zu haben, worüber wir schwatzen
können.«

		Washington. Oh, der Bube!

		Franklin. Und Gelehrte sagen, daß der lateinische
Ausdruck recht häßlich sei: » Dictum est
Tres Personae, non ut aliquid diceretur, sed ne taceretur.«
[bookmark: page308]

		Washington. Könnte sich nicht in jeder Stadt und jedem
Dorf ein würdiger Einwohner finden, der fähig wäre, eine Meinung
über diese Streitpunkte abzugeben, damit man sich nicht um
geistlichen Rat an eine halb verfallene, alte Stadt zu wenden
braucht, an die lasterhafteste und käuflichste Stadt auf Erden?
Geistlicher Rat wird immer in Form eines Befehls gegeben, und dem
Ueberbringer ist eine hübsche runde Summe zu zahlen. Fraglich
bleibt es zwar, ob da überhaupt etwas zum Streiten ist, da doch die
Jünger Christi unfähig waren, oder es für überflüssig hielten,
diese Dinge zu erläutern und zu erklären. Ich sehe nichts, worum es
sich zu streiten lohnte, und bin überzeugt, daß der gebenedeite
Gründer unserer Religion uns einen Kampf um diese Fragen nicht
empfehlen würde. Wenn es in England und Irland keine
Priesterherrschaft gäbe, so würden die Bürger beider Länder
brüderlich und zufrieden miteinander leben. Sie würden sich um ihre
eigenen Sachen kümmern und nicht um die Sache derer, welchen die
Leichtgläubigkeit des Volkes die üppige Tafel deckt, und welche mit
köstlichem Sattelzeug auf seinem wilden Groll spazieren reiten. Die
Einkünfte der Geistlichkeit würden die berechtigten Forderungen
einer sorglichen und sparsamen Regierung überreichlich decken. Wenn
die protestantische Kirche aufhört, ein Mietling zu sein, wird auch
die römische Kirche anfangen, Lappen auf Lappen, Bild auf Bild
fallen zu lassen, und der Laden des Barbiers wird den ersten Nutzen
davon haben. Die armen Leute katholischen Glaubens werden nicht
lange so töricht [bookmark: page309] sein, der Kirche einen Zehnten zu zahlen, wenn
sie sehen, daß der Ketzer seiner Kirche nichts bezahlt.
Ungleichheit würde ihren Glauben erschüttern, Erpressung würde
ihnen die Augen öffnen, und sie würden bei dieser Gelegenheit
fühlen, was sie jetzt bei einer anderen Gelegenheit fühlen – daß
sie nicht, wie es doch von Rechts wegen sein sollte, ebenso
gestellt sind wie die Protestanten. Die Parteien werden nicht eher
Frieden schließen, als bis sie ihre Banner in den Staub geworfen
haben, und bis jede auf ihrem eigenen Wahrzeichen herumtrampelt.
Abgeschmacktheiten im Kultus würden rasch verschwinden, wenn
niemand mehr einen Gewinn daraus ziehen könnte. Nach einem halben
Jahrhundert würde das ganze Volk in Hand und Herzen nur noch ein
Buch tragen, das mit seiner klaren, unerschöpflichen Weisheit wohl
zu einem Buch des Lebens werden kann, wenn es in seiner Reinheit
erfaßt und begriffen wird. Seit mehr als tausend Jahren aber ist
ein so übler Gebrauch davon gemacht worden, daß man es wohl eher
ein Buch der Lüge und Erpressung, der Finsternis und Zerstörung
nennen könnte, wollte man, was die Kirchen von uns verlangen, ihre
Randbemerkungen und Erläuterungen als einen Teil davon
betrachten.

		Franklin. Wir können uns so an Tyrannei gewöhnen, daß wir
aufhören, sie zu sehen und zu fühlen. Der Teil unseres Wesens, auf
den stete Tropfen ihres Giftes fallen, stirbt ab. Wie wäre es sonst
möglich, daß ein ganzes Volk, das weitaus aufgeklärteste Volk der
Erde, es natürlich findet, wenn den Gemeinden junge [bookmark: page310] Leute von weither
zugeschickt werden, die oft liederlich und lasterhaft, zum größten
Teil aber leichtsinnig sind, die keiner von der Gemeinde kennt, die
ihren erfahrenen ebensogut wie ihren unerfahrenen Gliedern ihre
Pflichten lehren sollen, und die man für einen Unterricht bezahlen
muß, den andre vor ihnen schon einmal erteilt haben?

		Washington. Wenn man überhaupt eine Staatskirche haben
will, so wäre das äußerste, was ein ernstes, denkendes Volk
vernünftigerweise ertragen könnte, daß ein Bischof oder Presbyter,
den die Geistlichkeit der Diözese erwählt hat, wenigstens drei
Eingeborene bezeichnet, aus denen sich die Gemeinde, deren Pfarramt
vakant ist, einen Seelsorger aussuchen kann. Sie sollte sich in
aller Freundschaft mit ihm über das Gehalt auseinandersetzen, wie
sie in Freundschaft mit dem Apotheker darüber verhandelt, was man
ihm für den Beistand zu bezahlen hat, welchen er den kranken
Almosenempfängern leistet. Man müßte das Recht haben, ihn
abzusetzen, wenn er sich in irgendeiner Weise gegen die Gesetze
vergeht oder Gewohnheiten frönt, die Bischof und Gemeinde mit der
Würde seines Amtes unvereinbar finden.

		Franklin. Das sind sehr vernünftige Gedanken. Was die
Wahl der Geistlichen betrifft, so wahrt die römische Kirche den
Anstand besser als die englische. Es geschieht selten oder nie, daß
ein Gemeindepriester aus weiter Ferne seinem Pfarramt zugeschickt
wird; es wird fast immer ein Eingeborener der Stadt oder der
Provinz gewählt. Dieser Unterschied würde mich [bookmark: page311] wundernehmen, wenn ich
nicht sähe, daß auch die Abgeordneten der Landgemeinden nicht wie
früher aus den geschätztesten Bürgern ausgewählt werden, sondern
daß man sich Fremde von weither kommen läßt, die den Wählern,
welche sie ins Parlament schicken, sittlich und politisch völlig
unbekannt sind. Kann es etwas Schimpflicheres für die Bewohner
einer Stadt geben, als durch eigene Tat zu bezeugen, daß keiner
unter ihnen wert ist, ihres Vertrauens zu genießen, und fähig, ihre
Geschäfte im Parlament zu führen? So müssen wir ihre Handlungsweise
deuten, wenn wir nicht annehmen wollen, daß frevelhafte
Käuflichkeit sie verursacht hat.

		Washington. Ich würde gegenwärtige Uebelstände mit
gegenwärtigen Heilmitteln behandeln, wie in dem Fall von Irland.
Manches Gute läßt sich nicht durchführen; manches Nebensächliche
läßt sich machen; wenn man etwas nebensächlich nennen kann, was es
nur zur Zeit ist, und was keineswegs unwichtige Folgen nach sich
zieht. Religion, darin stimme ich mit dir überein, ist zu rein und
zart, um in Organisationen gefaßt zu werden; wir denken am besten
über sie in der Einsamkeit nach und handeln am besten nach ihr im
täglichen Verkehr mit der Menschheit. Wenn wir an die Offenbarung
glauben, so müssen wir auch daran glauben, daß Gott keine langen
und häufigen Gebete wünscht, denn der einzige Anruf, den er uns
vorschreibt, ist sehr kurz. Er hat uns auf einen Posten gestellt,
wo wir unsere Zeit besser in gegenseitigen freundlichen Diensten
verwerten können, und er fordert nicht von [bookmark: page312] uns, daß wir ihm Stunde um
Stunde erzählen, wie heiß wir ihn lieben und was wir alles von ihm
haben möchten: Das weiß er ganz genau.

		Franklin. Gebete aber sind es gerade, welche die Kanzel
beschäftigen; und die Zeremonien, welche sie begleiten, und die Art
ihrer Ausübung, zusammen mit Untersuchungen über den Leib und die
Verwandtschaft des Heilands haben Millionen von Menschen das Leben
gekostet. Ich habe auch berechnet, was Europa an Geld und
Ländereien dafür bezahlt hat; aber wenn ich fähig wäre, die Summe
zu wiederholen, so würde ich den Kopf jedes Rechenkünstlers damit
verwirren; ich bin auch noch nie einem Manne begegnet, der sich die
Zahlen merken konnte, wenn er sie nur ein oder zweimal hatte
vorlesen hören. Die Despoten von Frankreich haben ihre verhaßten
Steuern nie so hoch getrieben wie die Seelenhirten von England –
ungelogen ein Zehntel vom Verdienst jedes Mannes; und dieses
Zehntel wird vom unversteuerten Besitz erhoben, während die andern
neun Zehntel neuen Abzügen unterworfen sind. Wenn Wahrheiten klar
und verständlich sind, so sollte man nicht soviel Geld dafür
verlangen; sind sie das nicht, so verlange man erst recht nichts
dafür. Die Tyrannen von Sizilien forderten den Zehnten vom Korn,
aber nicht vom Oel und Wein, vom Heu, von den Gemüsen und Frachten
aller Art, welche die Insel in ebensolchem Ueberfluß hervorbrachte.
Diese Abgabe befriedigte sie und genügte, um Leib und Seele ihrer
Untertanen in Ordnung und Unterwürfigkeit zu erhalten.

		Washington. Wir können England nicht den [bookmark: page313] Vorwurf machen, daß es
seine kirchlichen Fuchsjäger auf uns losgelassen habe; noch sind
wir sonst, um offen und ehrlich zu sein, mit Verfolgungen geplagt
worden; man hat uns mehr mit müßigen, unnützen Kränkungen und
Verdrießlichkeiten zugesetzt.

		Franklin. Das Verhalten Englands gegen uns gleicht dem
des Ebenezer Bullock gegen seinen ältesten Sohn Jonas.

		Washington. Ich erinnere mich des alten Ebenezer; und ich
glaube, es war Jonas, der zu einem andern Jüngling, welcher ihm
allerlei Kränkungen zufügte, und welcher, als er sich nicht dagegen
wehrte, auch noch Lust bezeigte, sich mit ihm zu schlagen, folgende
Worte sprach: »Nein, ich will mich nicht mit dir schlagen, mein
Freund; aber wenn du mit deiner Faust tust, was du mir androhst,
dann werde ich dir mit Gottes Hilfe einen bitteren Schaden zufügen
und dich zeichnen als einen, der zu einer schlechten, unfruchtbaren
Herde gehört. Du sollst mir in Schwermut heimziehen, wie der Hammel
am ersten Morgen, da er kein Widder mehr ist.« Damit zog er seinen
Rock aus, faltete ihn zusammen, legte ihn auf die Erde und sagte:
»Der Rock wenigstens hat nichts Böses getan; er verdient gute
Behandlung.« Der Gegner, den ein solcher Gegenstand der Betrachtung
nicht lockte, entfernte sich und murmelte vernünftigere, etwas
bedingtere Drohungen. Ebenezer, vermute ich, hat die Geduld seines
Sohnes allzusehr auf die Probe gestellt und schließlich erschöpft;
denn der alte Mann war reich und eigensinnig und [bookmark: page314] liebte es nicht, wenn man
ihn in seinem Wohlleben störte oder daran teilnehmen wollte.

		Franklin. Meine Geschichte ist folgende. Jonas hatte in
den Wäldern gejagt und hatte sich einen Rheumatismus im Gesicht
geholt, der dieses schief zog. Von den Schmerzen oder von den
Medizinen, die er nahm, um sie zu heilen, wurde ihm ein Backzahn
schlecht. Der alte Ebenezer war wohlhabend, hatte wenig zu tun und
sich um wenig zu kümmern, schenkte seiner Familie nicht viel
Beachtung, ob sie nun krank oder gesund war, und bemerkte nichts
Außerordentliches am Gesicht seines Sohnes. Eines Tages aber nach
dem Essen, als er herzhaft gespeist hatte, sagte er: »Sohn Jonas,
mich dünkt, dein Appetit ist nicht überwältigend; es sollte mich
freuen, wenn du noch die andere Hälfte von diesem Schweinefuß
abnagen wolltest.«

		»Vater,« antwortete Jonas, »ich habe seit vierzehn Tagen
Zahnschmerzen; der Nordwind heute tut ihnen nicht gut. Ich würde
lieber, wenn es dir recht wäre, eine Scheibe von dem schönen
Käsekuchen essen, den du dort im Schranke hast.«

		»Nun, was ist denn los mit deinem Zahn?« sagte Ebenezer. »Nichts
weiter,« erwiderte Jonas, »als daß ich nicht mehr damit kauen kann,
was ich sonst damit zu kauen pflegte.« »Schlage einen Nagel in die
Wand,« rief Ebenezer tapfer, »binde einen Faden daran und schling
das andere Ende um deinen Zahn.«

		Der Sohn brachte einen Teil des Vorschlags zur Ausführung,
konnte aber nicht recht damit zustande kommen, den Faden um den
Backzahn zu schlingen; [bookmark: page315] denn seine Zähne standen dicht, und der
Bindfaden war nicht allzufein. Da sagte der Vater freundlich: »Mach
den Mund auf, Bursche! Gib mir den Faden; Kopf zurück – zurück,
sage ich dir, über die Stuhllehne.«

		»Nicht der, Vater! Nicht der; der nächste!« schrie Jonas. »Was
willst du?« fragte Ebenezer stolz und ungeduldig. »Sitzt die
Schlinge nicht am Zahn? Hältst du auch noch meine Hand fest, du
Wüstling? Machst du mir all diese Mühe um nichts?« »Geduld, warte
nur, Vater!« sagte Jonas demütig mit dem Faden quer über der Zunge;
»laß mich meinen Zahn auf meine eigene Art ausziehen.«

		»Geh deine eigenen Wege, Schlange!« rief Ebenezer entrüstet; »so
wahr Gott in Boston ist, du bist ein höchst eigensinniges,
pflichtvergessenes Kind.« »Das will ich nicht hoffen, Vater.«
»Nicht hoffen! Rebell! Habe ich dich nicht gezeugt, mit deinen
Zähnen und allem, was du hast und bist? Habe ich dir nicht Wohnung,
Kleidung, Nahrung gegeben, all diese vierzig Jahre lang? Und nun
dieser Lärm und diese Widersetzlichkeit um eines schlechten Zahnes
willen! Macht es mich um einen Heller reicher, ob er dir im Munde
sitzt ober heraus ist?«

		Washington. Würde ist beim Bürger und bei der Regierung
nichts gewesen, als eine stolze, steife Beharrlichkeit in
Unterdrückung; und was man Energie nennt, nicht viel mehr als der
Schaum hartmäuliger Frechheit. Ein Jahrhundert Ferienzeit und
Schwelgerei haben die Verwegenheit der Macht so groß gezogen,
[bookmark: page316] daß sie
jetzt klagend vermeint, man wolle ihr alle Vorrechte rauben, wenn
man doch nur dem Walten ihrer Bosheit Grenzen stecken will. Mit
Kummer denke ich derer, welche die Lehren der Menschlichkeit nicht
annehmen wollen, es sei denn, wir schreiben sie ihnen deutlich mit
der Spitze des Schwertes vor.

		Franklin. Wir wollen indessen hoffen, daß wir den Tag
erleben werden, wo man diese Schüler aus der Schule jagt.

		Washington. Wir müssen unsere Mühe und Sorge jetzt darauf
verwenden, die Segnungen, die wir uns errungen haben, zu festigen.
Von außen droht ihnen keine Gefahr, – von innen keine unmittelbare.
Aber Keime der Fäulnis sind in allen Körpern vorhanden, organischen
und politischen, wenn sie auch zeitweilig im Verborgenen ruhen;
darum müssen wir Wachen bestellen und Gesetze erlassen, damit es
keinen Abenteurer gelüstet, den Despoten zu spielen.

		Franklin. Andere Verbrechen, selbst die schwersten,
verletzen nur ein einzelnes Gesetz; Despotismus aber frevelt wider
alle Gesetze. Der Despot sollte darum nicht nur mit dem Tode
bestraft werden, eine Strafe, die auch bei Uebertretung eines
einzelnen Gesetzes verhängt werden kann, und die keinen Schmerz,
keine Reue, kein warnendes Beispiel zurückläßt, sondern er sollte,
wie bei den Römern, auch öffentliche Schaustellung und Geißelung
erleiden. Verschwörungen sind schwach und leichtsinnig; die Hand
eines jeden sollte sich gegen den erheben, der seine Hand gegen
alle erhebt. Man sollte [bookmark: page317] Gesellschaften gründen, welche die Rächer der
Menschheit belohnen; jedes Land sollte ihre Heimat sein, jeder
freie Bürger ihr Bruder. Wenn auf Schulen und Universitäten von
großen Männern erzählt wird, so sind es solche, die am heftigsten
gegen Vernunft und Menschlichkeit gefrevelt haben. Zerstörer der
Freiheit sind berühmter als ihre Begründer – Pompejus wird höher
gerühmt als Pelopidas, Cäsar lauter als Timoleon; von dem, der ein
Haus in Brand steckt, wird mehr geredet, als von dem, der ein Haus
erbaut.

		Washington. Gute Lehrer und vernünftige Erziehung sind
die besten Schutzmittel gegen den Despotismus. Wo immer es eine
Staatskirche gibt, da wird es viel Unzufriedenheit und
Unduldsamkeit geben, ganz gleich, welchen Glaubens sie ist, und ob
die Schultern des Volkes sie unfreiwillig oder teilweise freiwillig
stützen. Den Menschen zum Unsegen sind die Lehren Christi zum
größten Teil verdrängt oder fort erklärt worden. Eine freilich ist
niemals in Mode gewesen, die unter lauter guten Lehren eine der
besten ist: »Wenn du aber betest, so gehe in dein Kämmerlein und
schleuß die Tür zu.« Wenn man sich das in England und Irland zur
Richtschnur nehmen wollte, so würden die bischöflichen Throne bald
in der Rumpelkammer verschwinden.

		Franklin. Gewisse Menschen fühlen am wenigsten, wenn sie
am lautesten schreien. Es gibt überhaupt sehr viel weniger
Frömmigkeit und sehr viel mehr Heuchelei auf der Welt, als man
gewöhnlich anzunehmen pflegt. Denen, die gegen uns eifern, ist es
mehr [bookmark: page318] oder
weniger gleichgültig, was wir glauben. Nicht unsere Blindheit
erweckt ihren Zorn, sondern daß der Blinde sich lieber auf den
eigenen Hund und Stab verläßt, als aus den der Eiferer. Noch
schlimmer aber ist es, daß er den Beutel selber tragen will. Das
ist Halsstarrigkeit; es drängt sie, ihm die Augen zu öffnen, um ihn
von dieser Sünde zu erretten, und sie können es ihm nicht
verzeihen, daß er sich weigert, sie zum Augenarzt zu nehmen.

		Washington. Jeder Mensch strebt nach Macht, und wenige
nur können dieses Streben zügeln und beherrschen. Ist Genie damit
gepaart, so stellt sich nur allzu oft auch Stolz und Uebermut ein.
Wenn Macht auch das Höchste auf Erden scheint, so ist unsere Liebe
dazu doch eine unserer größten Schwächen. Das Christentum in seiner
unverfälschten Fassung ist wohl geeignet, diese Liebe in Schranken
zu halten; in seiner Entstellung aber ist es die Hauptstütze aller
Uebergriffe und Ungerechtigkeiten gewesen. Wenn wir es je in
Amerika einer Staatskirche (wie die Leute es nennen) unterjochen
sollten, so wird sein Geist entfliehen, und der Körper wird so
schwer aus uns lasten, daß wir ihn abwerfen oder langsam und still
aus den Armen gleiten lassen. Denn das reine Christentum ist von
einer solchen Einfachheit, daß man Betrug hinzufügen muß, wenn man
eine Kirche daraus machen will, und aus Betrug entsteht
Herrschsucht und Gewaltsamkeit.

		Franklin. Jede Mutter, die man sich selbst überläßt, wird
ihrem Sohn das lehren, wofür er, da es [bookmark: page319] ihm nun einmal gelehrt ist,
lebenslänglich teuer bezahlen muß; und dieses zahlen müssen ist oft
die Ursache, daß ihm die Lehre in häßlichem und falschem Lichte
erscheint. Er steht sich gezwungen, eine Ware zu erhandeln, die er
nicht braucht, und von der er vielleicht (das mag sich wohl
manchmal ereignen) selbst einen größeren Vorrat hat, als der
Patentinhaber und Verkäufer. Die Bewohner von Neu-England sind die
frömmsten und sittlichsten Menschen auf Erden, und das sind sie,
weil ihre Gewissen niemals gedrillt und eingezwängt wurden, und
weil ihnen nicht gelehrt wurde, ihre Opfer zwischen Gott und den
Dienern der Kirche zu teilen – Gebet und Psalmen auf der einen
Seite, den Scheffel Weizen und das Bündel Klee auf der anderen.

		Washington. Solange Männer wie die von Neu-England leben,
ist unsere Unabhängigkeit und Freiheit in sicheren Händen. Die
Regierungen der Länder, die eine Staatskirche haben, werden, wenn
sie nicht sehr vorsichtig sind, durch Sekten in Gefahr gebracht;
uns hingegen gibt jede Sekte eine neue Sicherheit und größere
Festigkeit.

		Franklin. Eine Mischung von Sekten ist ebenso vorteilhaft
für eine staatliche Organisation als eine Mischung des Bluts für
die Kraft und Dauer der menschlichen Rasse. Alles auf Erden muß
sich allmählich, unmerklich, unbehindert erneuern können – Luft,
Feuer, Erde, Wasser, Pflanzen, Tiere, Menschen und Staaten. Dir,
unserem Mitbürger und Verteidiger, verdanken wir zumeist die
wohltätigste aller Erneuerungen. [bookmark: page320] Wenn Amerika besiegt worden wäre, so
wäre der Freiheit auf der ganzen Welt der Atem geraubt worden, und
wir hätten selbst das Schicksal des Volkes beklagen müssen, das uns
in seiner Blindheit unterworfen hatte. Mir kommt in Gedanken an
das, was sich einmal in der Richtung ereignen mag, wohin du meine
Blicke gelenkt hast, ein wundervolles Gesetz des Solon ins
Gedächtnis zurück. Es verordnet, daß im Fall einer Gewaltherrschaft
alle bürgerlichen Beamten ihre Aemter niederlegen sollen, und daß
der, welcher nach Erlöschen der Volksgewalt sein Amt noch weiter
ausübt, ebenso wie der Freiheitsräuber selbst, von jedem Bürger mit
dem Tode bestraft werden könne. Die Juristen mögen darüber
entscheiden, ob es gut und dienlich wäre, wenn man nicht nur
Usurpatoren, sondern auch Eroberer (da wir dem gewöhnlichen
Sprachgebrauch zu Gefallen einen Unterschied zwischen ihnen machen
müssen) auf solche Art bestrafte; nach dem Grundsatz, daß jeder
Mensch sich sein Eigentum zurücknehmen und den Räuber erschlagen
darf, der es ihm widerrechtlich vorenthält. Die Moralisten aber
mögen beurteilen, ob nicht ein paar solcher Strafgerichte, an
auserwählten Persönlichkeiten verübt, auf Plünderungs- und
Eroberungsgelüste in hohem Grade abkühlend wirken würden. Wir
wollen nicht mürrisch und krittlich sein gegen die, welche Frieden
und Ordnung lieben; wir wollen ihnen einräumen, daß die Erörterung
der Frage gefährlich ist, ob ab und zu eine willkürliche aber
heilsame Gefängnisstrafe und ab und zu etwas böse aber gutgemeinte
Folter ertragen werden [bookmark: page321] müsse, oder ob man sich dagegen auflehnen
sollte; denn solche Dinge (so werden sie uns versichern) ereignen
sich gelegentlich unter den rühmlichsten, wohlgeordnetsten
Regierungen. Aber wenn Verfassungen zerstört und die rechtmäßigen
Beamten abgesetzt werden, dann hat jedermann das Recht, die
zertrümmerten Gesetze aufzulesen, und dann ist es eine Tugend, das
heiligste und zwingendste aller Gesetze freiwillig auszuüben.
Solon, so maßvoll er war, geht weiter mit seinen Vorschriften. Ein
dem seinen ähnliches Gesetz wurde in Rom nach der Abschaffung des
Decemvirats erlassen.

		Washington. Unsere Verfassung ist dehnbar und nachgiebig
durch ihre Einheitlichkeit und Reinheit. Sie kann wie die
Oberfläche unseres Landes bis zu einem gewissen Grade durch
Verbesserungen verändert werden, ohne dadurch ihren Charakter und
ihre Eigenart einzubüßen. Der bessere Teil der Einrichtungen, die
wir von England übernommen haben, wird fürs erste beibehalten
werden; denn es ist schwer, in unruhigen Zeiten neue Verordnungen
durchzuführen, und es könnte kommen, daß die Uebelgesinnten sich
zwischen dem alten und dem neuen Zaun hindurchdrängten. Manche von
diesen übernommenen Einrichtungen müssen abgeschafft werden, aber
allmählich und gelegentlich.

		Franklin. In England sind innerhalb eines Jahrhunderts
mehr Verordnungen erlassen und widerrufen worden, als auf der
ganzen übrigen Erde in drei Jahrhunderten, das nicht gerechnet –
denn das [bookmark: page322]
wäre unbillig – was Revolutionen umgeworfen haben. Die
schlechtesten Einrichtungen haben am längsten gelebt.
Unfruchtbarkeit ist perennierend; Fruchtbarkeit überlebt nicht
einen Jahreslauf.

		Washington. Das ganze Repräsentationssystem, von dem
Gesetz und Freiheit abhängig sind, hat sich zu unseren Lebzeiten
verändert.

		Franklin. Ausgenommen das Lordkanzlergericht.

		Sedet aeternumque
sedebit.

		Es hat mehr Jammer und Elend über unschuldige Familien gebracht,
als alle Spielhöllen und Lasterhöhlen der drei Königreiche.
Almosen, Schulen, Krankenhäuser, Waisenhäuser werden von ihm
aufgesogen und gehen in diesem Binnen-Maëlstrom unter.

		Washington. Die Engländer reden über andere Uebelstände,
und diesen bemerken sie kaum. Wir können einem Gegenstand so nahe
sein, daß wir ihn nur undeutlich sehen und nicht in seiner ganzen
Ausdehnung überblicken können.

		Franklin. Ein Matrose, der zum Galgen verurteilt war,
wurde mit den Worten vermahnt: »Halte dich bereit, vor deinem
ewigen Richter zu erscheinen.« »Was meint Mylord?« fragte er den
Kerkermeister, der ihn abführte. »Ich kann doch unmöglich etwas mit
dem Lordkanzler zu tun haben! Ich habe ja weder Land noch Haus, und
über meine Jacke und Hose würde er die Nase rümpfen.«

		In keinem anderen Lande sind die Gesetze den Vergehen so
unangemessen, so blutdürstig, so widerspruchsvoll, [bookmark: page323] so vieldeutig, so langsam
und so teuer. Das aber sind die sechs Hauptfehler, welche Gesetzen
anhaften können; es würde schwer sein, einen siebenten Fehler von
Bedeutung zu finden; denn Schlaffheit kann nicht mit ihnen zusammen
bestehen. Es sind mehr Vermögen auf dem Flugsand britischer
Gerichtsbarkeit zugrunde gegangen, als je von despotischen
Herrschern verschlungen wurden; und es gibt in England mehr
todeswürdige Verbrechen, als den Juden zur Zeit des Moses und den
Athenern zur Zeit des Draco auch nur dem Namen nach bekannt
waren.

		Washington. Manchmal sind es nicht die Unwissenden, die
sich am albernsten benehmen. Unsere verflossenen Gegner zürnen uns
jetzt so heftig, als wenn sie glaubten, wir spotteten ihres
Wankelmuts; manche von ihnen hat die Form unserer Verfassung mehr
erschreckt als irgendeine andere Folge unserer Befreiung, wie ich
glaube, ohne Grund. Die republikanische Verfassung schickt sich nur
für ausgewachsene Staaten und paßt schlecht für Staaten im Verfall
oder im Kindesalter. In Europa allerdings spricht man von unserem
Staat als von einem Kinde.

		Franklin. Ach, wirklich? Ich habe nie von einem Kinde
gehört, das seine Mutter die Treppe hinunterwarf.

		Washington. Spaß beiseite, Benjamin; sage mir, ob es
nicht auch deine Meinung ist, daß das Alter der Staaten nach ihrer
Erfahrung und Bildung berechnet werden muß und nicht nach dieser
oder jener Veränderung im politischen Leben; und ob irgendein
[bookmark: page324] Volk auf
Erden je besser über seine Pflichten und Interessen unterrichtet
war, als das unsrige.

		Franklin. So weit geschichtliche Ueberlieferung reicht,
nein; und Gott gebe, daß alle Neuheiten in unserem Lande ebenso
richtig und vernünftig sein mögen, wie deine Bemerkung über das
Alter der Staaten. Wir sind ein ebenso altes Volk wie die
Engländer, nur sind wir nicht so alteingesessen in Amerika als sie
in England. Wenn ein Mann den Ozean kreuzt, so wird er nicht jünger
davon, und ein Volk wird es auch nicht.

		Washington. Man hat noch andere Anklagen als die der
Jugendlichkeit gegen uns vorgebracht, die scheinbar schwerwiegender
sind. Man klagt uns des schändlichsten Undanks an, weil wir unsere
Kraft und unser Glück gegen die gekehrt haben, welche sie
erzeugten. Kraft und Gedeihen haben noch nie eine Kolonie zur
Auflehnung getrieben, noch ist Reichtum ein Ohrenbläser der
Unabhängigkeit. Aber wenn sich Anmaßung und Ungerechtigkeit in eine
starke und blühende Kolonie eindrängen, so macht diese sich ihre
Kraft und ihr Gedeihen zunutze; dann allerdings wird der Reichtum,
der nicht der Anreger war, die Stütze im Freiheitskampf. Jede
englische Kolonie hat das Verlangen gezeigt, sich frei zu machen,
wenn sie Gelegenheit dazu hatte; keine römische Kolonie hat ein
solches Gelüsten verspürt. Unter der Regierung des Hadrian baten
Utica, Italica und Gades, welche die Vorrechte von Municipien
genossen, um den Titel einer Kolonie, obwohl sie in dem ersten
Zustand alle Obrigkeit selber ausüben [bookmark: page325] durften und sich aller Würden
einer Republik erfreuten. Trotzdem aber heißt Rom der Unterdrücker
und England der Beschützer der Menschheit.

		Franklin. Gott schütze das elendeste seiner Geschöpfe vor
einem solchen Beschützer!

		Washington. Wir haben von der Gefahr gesprochen, die
jedem Staate früher oder später von willkürlichen Machthabern
droht, und von den Grundsätzen, die jedem jungen Bürger eingeprägt
werden müßten, um den Staat vor Willkür zu schützen, und, wenn alle
Vorsicht vergeblich war, ihn aus den Händen der Willkür zu
erretten. Aristokratie ist nach der Meinung vieler ein ebenso
großes Uebel und die naheliegendere Gefahr. Darum haben wir eine
Partei, welche gegen die Einführung eines Senats war; und wahrlich,
wenn ich ihn auch nur entfernt, was Zweck und Gehabe angeht, im
Lichte einer Aristokratie oder Oligarchie sehen könnte, so würde
ich ihn laut und offen mißbilligen. Erbliche Senate, mögen sie sich
nennen wie sie wollen, zehren immer an den Lebenskräften ihres
Landes. Von unserem Senat drohen uns keine solchen Gefahren; im
Gegenteil, er ist ein erhaltendes und förderndes Organ. Seine
wohltätigen Wirkungen gehen über ihn selbst und seine Befugnisse
hinaus. Es darf niemand in den Senat gewählt werden, dessen
Vermögensstand nicht ein Beweis seiner Vorsicht und Klugheit ist,
und dessen Betragen nicht ordentlich und würdig befunden wurde. So
werden manche Geister, die sonst aus Anlage, aus Jugend, aus Eifer
oder Ehrgeiz, Schreierei und Zügellosigkeit [bookmark: page326] unter unsere Vertreter
tragen würden, gebändigt und gebessert durch die Hoffnung, dereinst
in diese ehrwürdige Versammlung einzutreten.

		Franklin. Tiberius, der weiseste aller Despoten,
steigerte, um seine eigene Macht zu steigern, die Machtbefugnisse
des Senats und betraute ihn mit dem Geschäft der Comitien. In
barbarischeren Zeiten werden König und Aristokratie sich um die
Macht streiten, und das Volk wird zwischen beiden sein Haupt
erheben; in gesitteteren Zeiten aber, wo Ueberfluß an Reichtum
einen Ueberfluß an Aemtern erzeugt, werden sich die Beiden
zusammentun, und das Volk wird unmerklich immer tiefer sinken. Denn
in einem solchen Staate ist es für den Bestand des Königtums und
der Aristokratie erforderlich, daß das Volk arm und ungebildet
bleibt. Um es vor den Uebeln des Reichtums und der Bildung zu
bewahren, werden Kriege herbeigeführt und einkömmliche Stellen
geschaffen; die Wahlen werden so gehandhabt, daß sie möglichst
viele Kosten verursachen und soviel Laster als möglich entfesseln.
Wo Senate die ausübende Gewalt in Händen hatten oder sie einsetzen
durften, da sind sie immer Werkzeuge gewesen und niemals
Vermittler. Der Senat des päpstlichen Roms gibt dem des
kaiserlichen Roms an Würde nichts nach. Die ehrwürdige
Körperschaft, – die aus einem Mann, einem Rock und einer Perücke
besteht – trat dieses Jahr vor das Angesicht Seiner Heiligkeit, um
ihn zu bitten, er möge das Maskentragen in der letzten Woche des
Karneval erlauben. Wer kann an der Nützlichkeit und Würde solcher
[bookmark: page327]
Einrichtungen zweifeln; wer kann bestreiten, daß eine Körperschaft
von solchem Ernst und Anstand notwendig zwischen Fürst und Volk
stehen muß?

		Washington. Andere Völker scheinen im Uebermaß ihres
Wohlwollens mehr für uns zu fürchten, als wir selbst. Sie geben zu,
daß du und einige wenige andere unter uns ehrliche, gutgesonnene
Menschen seien, und wenn man ihnen hart zusetzt, räumen sie ein, du
seiest maßvoll, vernünftig, der Belehrung zugänglich, ja weise;
aber die grünsten Jünglinge, Whistspieler und Sportsleute werfen
dir über die Schulter gute Ratschläge zu. Wenn Volk, Senat und
ausübende Gewalt kurz erörtert worden sind, wird über das Ganze
ebenso rasch und ebenso leicht abgeurteilt. »Republiken haben
keinen Bestand!« so tönt der Ruf am Ratstisch und auf der Kanzel,
und das Echo in Kirche und Sitzungssaal.

		Franklin. Ich würde das Urteil auf ebenso wenige Worte
beschränken. Ein einfacher Beweis genügt für eine einfache
Wahrheit; was darüber ist, pflegt zum einen Teil Erläuterung, zum
anderen Teil Verwirrung zu sein.

		Wenn man die Vorteile des Königtums und der Republik vergleicht,
so sind nicht Formen oder Familien die Hauptfrage, auch nicht, ob
wenige regieren oder viele, sondern ob die Guten über die
Schlechten herrschen sollen, oder die Schlechten über die Guten.
Ein ganzes Volk kann nicht lange in seinem Urteil irren. Ein oder
zwei Leute mögen mit einem Reitknecht übereinstimmen, daß ein
krankes Pferd ein gesundes [bookmark: page328] Pferd sei; zwanzig hingegen werden es
nicht tun, und wenn du sie auch ganz zufällig zusammenrufst. Dein
Vorteil aber ist es, wenn du das Pferd zurückschicken kannst,
nachdem du es mit ihm versucht hast, oder umtauschen kannst, wenn
seine Krankheit zutage gekommen ist.

		Washington. Gewisse Satzungen unserer Verfassung könnten
verbessert werden. Es wäre in meiner Lage weder klug noch
anständig, wenn ich sie bezeichnen wollte. Aber unsere gegenwärtige
Verfassung ist einer festeren und zentralisierteren entschieden
vorzuziehen. Sie ist gleich jenen Brücken, welche nur mit losen
Brettern belegt sind. Wenn die Wasser heftig steigen, würde eine
anscheinend festere Bedeckung aufgehoben und zerbrochen werden.

		Franklin. Beim Regieren, wie bei anderen Geschäften, wäre
es uns – und nicht nur uns, sondern auch jenen weiseren und
größeren Männern, den Ministern der Könige – sehr nützlich, die
erste halbe Seite der »Elemente der Geometrie« zu lesen. Dort
steht: »Die gerade Linie ist der kürzeste Weg von einem Punkte zum
anderen«, und ich möchte hinzufügen, ceteris
paribus, der leichteste und sicherste. Wir wurden vor nicht
allzu langer Zeit Parteigänger der Anarchie gescholten. Damals
konnten wir mit unseren Gegnern nicht darüber streiten, denn sie
waren in einem Zustand der Raserei und rannten frei umher; jetzt,
da ihnen die Arme auf den Rücken gebunden sind, da sie zu Hause
sind und im Bette liegen, können wir vernünftig mit ihnen reden und
ihnen klar machen, [bookmark: page329] daß keine Zahl dem Nichts so nahe ist wie
die Eins, und keine Verfassung der Anarchie so nahe wie die
Monarchie. Es gibt viele Arten von Anarchien, wenn man auch nur
eine Art mit Namen kennt; wie wir auch auf manchen Pflanzen und
Gesteinen wandeln, die nicht benannt und nicht beschrieben sind.
Wir pflegen eine Schar von Männern anarchisch zu nennen, die sich
in einem Zustand des Aufbrausens befindet. Anarchischer aber sind
die, welche das Regiment den Launen der unlenksamsten,
unerfahrensten Glieder der menschlichen Gesellschaft ausliefern.
Anarchie hat, wie andere Dinge auch, gewisse Zustände und Zeiten
der Ruhe; und ihre Züge werden durch die Schlaftrunkenheit der
Uebersättigung nur noch erhitzter und entstellter.

		Washington. Eine dritte, nicht ganz so schwerwiegende
Frage wird noch von denen aufgeworfen, die unser Schicksal nicht in
unsern Händen, sondern in den Wolken lesen. Sie prophezeien uns,
daß in künftigen Tagen jede Provinz ein selbständiger Staat sein
werde.

		Franklin. Entsetzliche Weissagung! Wir werden alsdann so
unglücklich sein, unsere Wilden zu gesitteten Menschen erzogen zu
haben; unsere Hügel, Wälder und Steppen abgegrenzt und bevölkert,
unsere Steinbrüche, Bergwerke und Kanäle gegraben, unsere
Zeughäuser errichtet, unsere Schiffe gebaut zu haben; kurz, wir
werden so reich und so mächtig sein, daß wir keinen Feind mehr
fürchten und keine Verbündeten mehr brauchen. Die Zeit wird sicher
einmal kommen, [bookmark: page330] wo jede Provinz soviel hervorbringt als
jetzt alle zusammen, so daß jede einzelne so fest und sicher auf
den Füßen steht, als jetzt das ganze einige Land. Eine lange
Erfahrung in dem, was ihr wahrer Vorteil ist, die Gewißheit, daß
sie auf Frieden und Einigkeit angewiesen sind, wird Kriege zwischen
ihnen unmöglich machen; und wenn irgendeine europäische Macht sich
erkühnen sollte, den schwächsten dieser Staaten anzugreifen, so
werden nicht nur unsere anderen Staaten diese Macht züchtigen,
sondern ihre eigenen Untertanen werden sie im Stiche lassen oder
stürzen. Sicherheit vor Unterdrückung, Zuflucht vor Verfolgung,
Ehrfurcht vor Redlichkeit und Lohn für Fleiß und Arbeit begrüßen
hier den Menschen. Ein Arbeiter verdient mehr in diesem Lande, als
ein humanistischer Professor in einigen der gebildetsten Länder von
Europa. Die Kinder Amerikas sind frei für immer, denn sie sind
entschlossen, diese Güter zu wahren. Die Kinder Europas werden sich
noch manches Jahr mit dem Knäuel durchs Labyrinth tasten und dem
Minotauros Trotz bieten müssen. [bookmark: page331]

	
		
		Romilly und Wilberforce

		[bookmark: page332]
[bookmark: page333]

		Romilly. Ich kann nur annehmen, Herr Wilberforce, daß
Herr Pitt die Erörterung der Frage über die Aufhebung der Sklaverei
hauptsächlich deshalb befürwortet, weil er die Aufmerksamkeit des
Volkes von den schreienden Uebelständen in nächster Nähe ablenken
will. Von Tag zu Tag mehren sich bei uns die Almosenempfänger, von
Tag zu Tag werden ihre Gestalten jammervoller; unsere
Arbeitshäuser, Hospitäler und Gefängnisse sind gefüllt, ja
überfüllt; die Luft in unseren Fabrikgebäuden ist fast so
erstickend und die Zustände unsittlicher, als in einem
Sklavenschiff. Näherinnen, Schneiderinnen und Putzmacherinnen
arbeiten die halbe Nacht hindurch und nehmen schließlich, durch
Mühsal entkräftet, ihre Zuflucht zu dem traurigen Dasein der
Straße. Ja, so viele haben kalten Herzens behauptet, Laster führe
zum Elend; findet sich nicht der warmherzige Mann, der laut
verkündet, daß Elend zum Laster führt? Wir alle sehen es jeden Tag;
wir warnen die Elenden zu spät; wir fürchten uns davor, die Reichen
zu früh zu warnen; wir sind verschwenderisch mit [bookmark: page334] Vorwürfen, die das
gebrochene Herz von neuem bluten machen; wir finden es unschicklich
und gefährlich, dem verstockten Herzen mit Vorwürfen zu nahen,
Barbaren und Feiglinge, die wir sind.

		Wilberforce. Erlauben Sie, Herr Romilly, daß ich es mir
für später vorbehalte, auf diese Betrachtungen einzugehen. Sie
stehen nicht unmittelbar zu dem Gegenstand in Beziehung, um
dessentwegen ich mir die Freiheit nahm, an Ihre Tür zu klopfen.
Lassen Sie mich Ihnen versichern, daß mein Freund, Herr Pitt, nicht
nur der festeste und unbeugsamste, sondern auch der aufrichtigste
Mann unserer Zeit ist.

		Romilly. Wie schön, wenn wir das von einem Manne sagen
können, besonders von einem mächtigen Manne.

		Wilberforce. Zweifeln Sie daran?

		Romilly. Ich setze einem Gefühl nur ungern eine Meinung
entgegen, einer guten Meinung nur im Notfall eine schlechte
Meinung.

		Wilberforce. Oh! Sie kennen ihn nicht, wie ich ihn
kenne!

		Romilly. Das ist ein Ding der Unmöglichkeit.

		Wilberforce. Warum? Ich würde stolz sein, wenn ich Sie
bei ihm einführen könnte.

		Romilly. Der Stolz würde ganz auf Ihrer Seite sein. Es
ist möglich, daß gröbere Metalle weniger biegsam sind als feinere;
soviel aber ist sicher, daß sie nicht gut zusammen stimmen.

		Wilberforce. Aber in dieser Angelegenheit stimmen sie
unentwegt zusammen. [bookmark: page335]

		Romilly. Im Unterhaus.

		Wilberforce. Das ist der Ort, wo wir unsere Kraft
entfalten müssen.

		Romilly. Hegen Sie nie den leisesten Zweifel, in einer
gewissen Angelegenheit wenigstens, an der Treue Ihres Führers?

		Wilberforce. Führer! Herr Romilly! Führer! Bin ich auch
der Bescheidenste in jener erhabenen Versammlung, so bin ich doch
in dieser Sache, vielleicht in dieser einen Sache nur, nein, gewiß
in dieser einen Sache nur, der anerkannte, das weiß ich, der
allgemein anerkannte Führer. Gott hat mir die Kraft und den Anstand
dazu verliehen, mir, dem schwächsten seiner Geschöpfe, das sehr
wohl weiß, wie unwürdig es dessen ist. Ich bin ein schwacher
Weidenzweig, der Riesen zusammenbindet; ich bin es, der in dieser
Frage die beiden rivalisierenden Parteien einig erhält; ich bin es,
der, ein zerbrechliches Gefäß, denen über dem Ozean drüben Freiheit
und Kameradschaft bietet.

		Romilly. Gewiß haben Sie mit bewunderungswürdigem Eifer
dem unermüdlichen Clarkson beigegestanden. Wer rasch und kräftig
läuft, hat keinen Atem für Worte; alle Kraft wird in Taten
ausgegeben.

		Wilberforce. Genau so geht es mir. Indessen kann ich doch
eine Rede von wenigen Stunden Länge für jede Sitzung heraussparen,
um die Qualen und Plagen der Sklaverei auszumalen und zu zeigen,
wie wenig sie dem Geist des Christentums entspricht. [bookmark: page336]

		Romilly. Ich glaube beinahe an diese Lehre.

		Wilberforce. Beinahe?

		Romilly. Ich würde ganz daran glauben, wenn die
strenggläubigsten Männer beider Häuser, einbegriffen den größten
Teil der Bischöfe, ihr beigestimmt hätten.

		Wilberforce. Haben sie das nicht?

		Romilly. Anscheinend nicht. Sonst würden sie nicht in den
Sitzungen fehlen, wo die Frage erörtert wird; sonst würden sie sich
nicht einer Bittschrift an die Krone enthalten und würden alles
tun, um mit schicklicher Eile eine Gepflogenheit abzuschaffen, die
dem Seelenheil so gefährlich ist und so sicheren Fluch und Unsegen
über uns bringen wird.

		Wilberforce. Ich habe es nicht nötig, meine
hochehrwürdigen Freunde zu verteidigen; es sind Männer von einer
Frömmigkeit, wie sie deren kein anderes Land aufzuweisen hat. Aber
erlauben Sie mir zu bemerken, Herr Romilly, daß Sie selbst eine
rechte Lauigkeit in der Sache verraten, wenn Sie von schicklicher
Eile sprechen. Schicklich, wahrhaftig! Guter Gott! Dürfte man ein
solches Verbrechen auch nur eine Stunde dulden? Hat der Himmel
keine Blitze –

		Romilly. Aller Wahrscheinlichkeit nach ja; letzten Sommer
hat er welche gehabt. Ich möchte aber lieber, daß sie die Luft
reinigen, als daß sie die Erde vor mir versengen. Mein guter Herr
Wilberforce! Ich beschwöre Sie, enthalten Sie sich einer Art von
Beredsamkeit, in welcher Sie von Herrn Sheridan und Herrn Pitt
übertroffen werden, besonders wenn es [bookmark: page337] spät am Tage ist; in den
Abendstunden sind solche Männer gewöhnlich am frömmsten. Die Blitze
des Himmels schlagen ebenso oft in Getreidescheunen als in
Sklavenschiffe. Man sollte es zu allen Zeiten lieber bleiben
lassen, Gott zur Rede zu stellen, besonders wenn es sich um die
Gerechtigkeit seines Urteils und das Ausbleiben seiner Vergeltung
handelt.

		Wilberforce. Herr Romilly! Herr Romilly! Der königliche
Psalmist –

		Romilly. Hat es nur allzu oft gemacht wie andere Herren
königlichen Standes auch; er hatte viel Macht, Böses zu tun, und
strebte noch nach mehr. Wo immer wir solche Neigungen bemerken,
sollten wir Gott lieber bitten, sie zu verzeihen, als sie zu
befördern; es wäre weiser und gottesfürchtiger.

		Wilberforce. Wir müssen uns in allen Dingen der Autorität
beugen.

		Romilly. So wird uns gesagt; wir können aber so in die
Gewohnheit kommen, uns zu beugen, daß wir es ganz verlernen,
aufrecht zu stehen. Ehe wir damit anfangen, sollten wir uns fragen,
was Autorität ist. Wir pflegen Stellung und Macht damit zu
verwechseln. Nun hat aber der Teufel, auf dieser Erde wenigstens,
sehr viel mehr Macht und eine sehr viel höhere Stellung als Gott.
Hätte er es nicht, so wären alle unsere Bitten und Gebete erlogen;
denn wir bekennen darin, daß wir elende Sünder sind und immer
waren, und daß wir des Ruhmes ermangeln, den wir vor Gott haben
sollten.

		Wilberforce. Ach, mein lieber Herr Romilly! [bookmark: page338] Ich sehe, daß
Sie kein Theologe sind. Einige von uns hat Gott mit seiner Gnade
erleuchtet, und wen er einmal erleuchtet hat, der ist gerettet.
Aber das ist nicht die Angelegenheit, um derentwillen ich zu Ihnen
kam. Wir mögen auf diesem Felde verschiedener Meinung sein; was
aber die Aufhebung der Sklaverei anbetrifft, so sind wir gleicher
Ansicht.

		Romilly. Ich bin dessen nicht ganz sicher.

		Wilberforce. Wirklich! Dann berichtigen Sie bitte Ihre
Ansichten, mein lieber Herr Romilly.

		Romilly. Darum bemühe ich mich schon mein ganzes Leben
lang, so gut es meine Fähigkeiten mir gestatten.

		Wilberforce. Hätten Sie sich nur zum Kreuze gehalten, so
wären Sie von Kindheit an sicher und unbeirrt Ihres Weges
gegangen.

		Romilly. Ach! Mir scheint, es ist nur ein Kreuz auf Erden
geblieben, das Kreuz des unbußfertigen Diebes. Wieviel Tausende von
giftgeschwollenen Wespen und Hornissen umschwärmen es und kämpfen
um die faulende Leiche! Den Gebenedeiten aber haben die, welche
lüstern waren, mit den Splittern seines Kreuzes zu schachern,
längst heruntergerissen, schon bald nachdem das Kreuz errichtet
worden war. Große Vermögen werden täglich mit diesem Schacher
erworben, und er beschäftigt mehr Schreiber und Schatzmeister als
die Kolonien im Stillen Ozean. Die Geldwechsler im Tempel zu
Jerusalem gaben wenigstens Geld für Geld; bei uns sacken sie das
Geld ein und sagen: »Kommt morgen wieder.« [bookmark: page339]

		Wilberforce. Der Gewinn mag gottlos sein; aber wir dürfen
nicht an überlieferten Rechten und althergebrachten Einrichtungen
rütteln.

		Romilly. Dann laßt die Sklaverei nur fortbestehen, mein
werter Herr Wilberforce; denn eine ältere Einrichtung gibt es
sicher nicht. Soll ich in diesem Punkte meine Ansichten auch
berichtigen?

		Wilberforce. Die Tatsache ist nur zu offenbar. Sie waren
nur da im Irrtum, wo Sie über einen Gegenstand, den ich gründlich
und aufmerksam studiert habe, anderer Meinung waren, als ich.

		Romilly. Das heißt, über die Aufhebung der Sklaverei.

		Wilberforce. In der Tat.

		Romilly. Die Kolonisten in den Wäldern von Amerika machen
zuerst das Land rings um ihr Gehöft urbar. Ich würde nach diesem
Grundsatz damit anfangen, die notleidenden Arbeiter in meiner
eigenen Umgebung zu befreien und zu belehren. Sehen Sie die
Lastpferde an, die da an unserem Fenster vorübergehen. Das erste
Viertel ihres Daseins war dem Wachstum gewidmet; reichliche
Ernährung hat sie auf schwere Arbeit vorbereitet. Sie wissen nichts
von unseren Lastern, nichts von unseren Liebesempfindungen, Behagen
bedeutet alles für sie, und wenn sie es nötig brauchen, und es
ihren Herren genehm ist, so geben sie sich ihm hin.

		Wilberforce. Wir machen ihnen auch Scheuleder vor die
Augen, damit nichts sie vom Wege ablenkt. Das ist ebenfalls ein Akt
der Menschlichkeit. [bookmark: page340]

		Romilly. Wenn Sie versuchen wollen, dem geistigen Auge
Scheuleder vorzubinden, so werden Sie nur erreichen, daß es die
Dinge noch schiefer ansieht. Verschaffen Sie den Arbeitern soviel
Einsicht als möglich, geben Sie ihnen Zeit zu vernünftigem
Ausruhen, sonst wird es Ihnen nie gelingen, sie mit Ihren
Einrichtungen zu versöhnen. Wenn Sie den Menschen dieselbe Arbeit
und dieselben Entbehrungen auferlegen, wie den Tieren, so werden
sie auch allmählich tierische Art annehmen; bereiten Sie ihnen aber
ein vernünftiges Maß an Glück, so helfen Sie ihnen schon halbwegs
zum Himmel hinauf. Kein Mensch, der einigermaßen glücklich ist,
wird den Besitz, dessen er sich erfreut, gegen eine Theorie
vertauschen, und sei sie noch so glänzend; der Unglückliche aber
wird von Dolchen träumen, bis er sie in den Händen hält. Wenn Ihr
Freund, Herr Pitt, die revolutionäre Bewegung zurückzuhalten
wünscht, so wird er nicht versuchen, dem weißen Manne Fesseln
anzulegen, während er sie dem schwarzen abnimmt; er wird nicht
verprügelte Truppen gegen begeisterte ins Feld führen; er wird den
kräftigen Söhnen verhungernder Pächter nicht den Anblick von
zwanzig Gehöften bieten, die aus den Ruinen eines Schlosses
erstehen. Friede ist leichter zu erhalten als zurückzurufen.

		Wilberforce. Nun, Herr Romilly! Wir kommen etwas von dem
Gegenstande ab, der meinen Besuch veranlaßte, und wenn wir
fortfahren, in dieser Weise abzuschweifen, so fürchte ich, werden
Sie nicht mehr Muße genug haben, mich die Rede vortragen zu [bookmark: page341] hören, die ich
in Sachen der Sklavenfrage vorbereitet habe. Die Akustik Ihres
Zimmers scheint meiner Stimme sehr günstig zu sein.

		Romilly. Ich hatte schon in den drei letzten Sitzungen
den Genuß, Ihre Ansichten über diese Frage kennen zu lernen.

		Wilberforce. Ich hoffe zuversichtlich, Sie werden mich
mit demselben Genuß vor dicht besetztem Hause reden hören.

		Romilly. Sie vertreten einen Kreis der Grafschaft
York.

		Wilberforce. Ich habe die Ehre.

		Romilly. Eine Grafschaft zu vertreten, ist an und für
sich keine Ehre, aber es bietet Gelegenheit, sich große Ehren zu
erringen. Machen Sie Ihren Wählern klar, daß die Sklaverei in
Westindien nicht so grausam ist, wie die Sklaverei in ihren eignen
Gemeinden, daß die Lage der Schwarzen im großen und ganzen besser
ist, als die Lage der Almosenempfänger in England, und daß die
schwarzen Kinder ein unvergleichlich viel behaglicheres und
glücklicheres Dasein führen als die der englischen Armen.

		Wilberforce. Gott im Himmel! Muß ich das von einem
Menschenfreunde hören?

		Romilly. Von einem Menschenfreunde, ja; ich wage das zu
bestätigen, so wenig ich auch verstehen mag, es zu zeigen. Sie
könnten in jeder Sitzung des Parlaments eine Stimmenmehrheit für
einen Gesetzentwurf erzielen, in dem der Arbeitstag der Kinder in
den Fabriken verkürzt wird. Jeder Gutsbesitzer, jeder Peer [bookmark: page342] würde dafür
stimmen, daß kein Kind unter acht Jahren in diese Pesthäuser
eingesperrt werden dürfe.

		Wilberforce. O Herr Romilly! Verdienen unsre Fabriken
einen solchen Namen?

		Romilly. Er ist durchaus bezeichnend; obwohl man
Pesthäuser die Gebäude zu nennen pflegt, welche die Verdächtigen
aufnehmen und die Ausbreitung der Krankheit verhindern. Vom achten
bis zum zwölften Jahre würde ich nicht mehr als sechs Stunden
täglicher Arbeit gestatten, mit einer Pause zwischen je drei
Stunden, die dem Essen und der Bewegung gewidmet sein sollte. Nach
dem zwölften Jahre dürften die Geschlechter nicht mehr gemeinsam
beschäftigt werden.

		Wilberforce. Die erste Vorschrift würde heftige
Unzufriedenheit bei unsern wohlhabendsten Gönnern hervorrufen; ja,
selbst die Eltern würden sich dagegen auflehnen.

		Romilly. Zwei bezeichnende und traurige Wahrheiten! Ich
will sie durch zwei andere ergänzen. Wer am wenigsten für andre
fühlt, der fühlt am meisten für sich selbst; und die Eltern, welche
ihre eignen Kräfte in Schnapsläden verwüsten, sind natürlich
bereit, die Kräfte ihrer Kinder an Fabriken zu verschleudern. Wenn
unser unvernünftiger Krieg und unsre verschwenderischen Ausgaben
eine innere Politik erlaubten, so sollten wir bedenken, daß
männlicher Sinn und gesunde Körper die Staaten erhalten, nicht aber
knarrende Webstühle und überfüllte Baumwollsäcke in
Menschengestalt. Wir haben nicht das Recht, der kommenden [bookmark: page343] Generation den
Lebensnerv zu unterbinden; wir haben nicht das Recht, die Kinder
der Armen dem Baal oder dem Moloch zu opfern. Der Gedanke an die
Schwarzen beschäftigt mich lebhaft; ich denke mit schwerer Sorge an
sie; aber lieber möchte die Sklaverei in Westindien noch sieben
Jahrhunderte bestehen, als die Sklaverei in Lancashire und
Yorkshire noch sieben Jahre lang. Wenn Herr Pitt es wirklich
aufrichtig meint, warum läßt er dann nicht seine Anhänger in beiden
Häusern (und beinahe alle Mitglieder beider Häuser sind seine
Anhänger) für Ihren Antrag stimmen?

		Wilberforce. Er meint es gut mit unserer Sache, aber er
ist sich klar darüber, daß den Sklavenbesitzern Vergütungen gewährt
werden müssen, und er hat nicht die nötigen Gelder dafür.

		Romilly. Wer ist schuld daran? Er hat immer Geld genug
aufgetrieben, wenn es galt, das Elend anderer Völker und die
Verdorbenheit des eigenen Volkes zu vergrößern. Durch seine
Verschwendung und seine übertriebenen Steuern wird er die
Katastrophe herbeiführen, die er erklärte, verhindern zu
wollen.

		Wilberforce. Das wolle Gott verhüten!

		Romilly. Gottes Wille ist es nicht; daran aber vergißt er
zu denken.

		Wilberforce. Sie zwingen mich etwas zu sagen, Herr
Romilly, was Sie hoffentlich nicht als persönliche Anspielung
auffassen werden. Die französische Revolution wurde zu einem großen
Teil durch Herren Ihres Berufes herbeigeführt. [bookmark: page344]

		Romilly. Das Volk war durch drückende Steuern so verarmt,
daß nur wenig Rechtssachen vor die Gerichte kamen. Darum fingen die
Advokaten, die sonst andere ausgesogen hatten, selbst an zu
verhungern und stachelten das Volk zur Empörung auf, um durch
Verbrechen eine Umwälzung in den Vermögensverhältnissen
herbeizuführen. Jetzt hat England die Sünden der Welt auf sich
genommen und bezahlt für alles.

		Wilberforce. Was für ein schrecklicher Ausspruch. Lassen
Sie uns zu den Schwarzen zurückkehren. Man hat berechnet, daß wir
zwanzig Millionen brauchen, um die Sklavenbesitzer zu
entschädigen.

		Romilly. Ist es da verwunderlich, wenn Herr Pitt zu
Ausflüchten greift?

		Wilberforce. Ich würde es verwunderlich finden, wenn ein
Mann von seiner Rechtschaffenheit in irgendeiner Sache zu
Ausflüchten griffe. Aber er hat mir ganz offen erklärt, daß er sich
noch nicht klar sei, wann die Abschaffung der Sklaverei zur
Ausführung kommen könne.

		Romilly. Man kann alles berechnen, nur nicht, wann der
Ungerechtigkeit die letzte Stunde schlagen wird. Es steht nicht
immer in unserer Macht, eine Ungerechtigkeit, die wir begangen
haben, wieder gut zu machen. Ja, manchmal ist es sogar nötig, daß
wir an ihr festhalten und neue Ungerechtigkeiten hinzufügen. Wir
haben einen höchst unnötigen, höchst unpolitischen, höchst
ungerechten Krieg gegen Frankreich geführt. Nichts hätte besser
dazu beitragen können, das französische Volk einig zu machen;
nichts hätte vermocht, unseren [bookmark: page345] Handel schlimmer zu schädigen und brach
zu legen. Als wir dem Feind die amerikanischen Inseln nahmen,
hätten wir alle jüngeren Sklaven, und zwar die gleiche Zahl an
weiblichen und männlichen, in unsere Besitzungen überführen sollen.
Wir hätten Brasilien und Cuba Schutz gewähren und uns die sofortige
Aufhebung des Handels mit afrikanischen Sklaven ausbedingen sollen,
zudem die Freilassung aller Sklaven, die schon vierzehn Jahre lang
bei Spaniern und Portugiesen gedient hatten. Unglücklicherweise
vermögen wir jetzt ohne schwere Schädigung einer großen Zahl
unserer Mitbürger selbst den Sklaven in unseren eigenen Landen
nicht mehr zu helfen. Wir können nur den bürgerlichen und
militärischen Verwaltungen die Macht verleihen, jeden Sklaven in
Freiheit zu setzen, der nachweisbar von seinem Herrn mißhandelt
wurde. Welch ein Fluch ist es für uns, daß wir jetzt weder in der
Lage sind, Frieden zu schließen, noch die Sklaverei abzuschaffen.
Wir können verordnen – und wir sollten es sofort tun –, daß die
Einführung und der Verkauf der Sklaven von Stund an in der ganzen
Welt ein Ende nimmt. Wir können anordnen – und wir sollten es
sofort tun –, daß Ehegatten demselben Herrn dienen und niemals
getrennt werden dürfen. Wir können verordnen – und wir sollten es
sofort tun –, daß die Kinder vom siebenten bis zum zwölften Jahre
täglich eine Stunde Unterricht erhalten. Aber wie die Dinge jetzt
liegen, scheint es mir nicht gerecht, einen Eigentümer seines
Eigentums zu berauben; es sei denn, daß er es sich durch eine
gesetzwidrige Handlung verscherzt [bookmark: page346] habe. Ich würde mit ihm übereinkommen,
daß er zum Entgelt für meinen Schutz und das Monopol, das ich ihm
während des Krieges gewährt habe, alle Sklaven, die ihm vierzehn
Jahre gedient haben, freigibt. Ich würde ihn auch bestimmen, daß er
eine möglichst gleiche Zahl von männlichen und weiblichen Sklaven
hält und jedem freigelassenen auf Lebenszeit ein Stück Land, das
ihn ernähren kann, für eine Summe verpachtet, die von Abgeordneten
des Gouverneurs gebilligt werden müßte. Der Vorschlag, zwanzig,
zehn oder auch nur fünf Millionen zu bewilligen, um die Sklaverei
durch Entschädigung der Sklavenbesitzer aus der Welt zu schaffen,
ist vernunftwidrig. Schafft Import und Export ab; das wird genügen.
Die Aufhebung des Sklavenhandels ist sehr viel wichtiger, als die
Aufhebung der Sklaverei auf unseren Inseln. Dem Handel kann sofort
ein Ende gesetzt werden; die Sklaverei selbst läßt sich nur langsam
beseitigen. Es ist bei der Politik wie bei der Diät. Wer sich
übermäßigem Genuß ergeben hat, kann nicht plötzlich zur
Enthaltsamkeit übergehen, wenn er die Gefahr erkennt, der er sich
ausgesetzt hat. Die Folgen eines unvermittelten Wechsels in der
Lebensweise können verhängnisvoll werden.

		Wilberforce. Die Religion lehrt uns, daß wir mit der
Sünde keinen Waffenstillstand schließen sollen.

		Romilly. Wir sollten keinerlei Verlöbnis mit ihr
eingehen; aber das Beisammenbleiben ist leichter als die Scheidung.
Holz, das sich geworfen hat, läßt sich nicht durch einen
Hammerschlag wieder gerade machen; es braucht Zeit und Geduld dazu.
So ist es auch mit [bookmark: page347] unserer Sklaverei. Wir haben ungestraft
Schlechtes getan; wir können nicht ungestraft Gutes tun. Wir
schaden dem Staat, wenn wir den Bürger berauben.

		Wilberforce. Ich möchte ihn nicht beraubt haben; ich
möchte ihm eine volle und anständige Entschädigung bewilligt
sehen.

		Romilly. Was! Wo all euer Eigentum verpfändet ist? Wo ihr
keine Hoffnung habt, es zurückzugewinnen, und kaum soviel
auftreiben könnt, um die Zinsen zu bezahlen? Wenn ihr je den Plan
ins Werk setzen wollt, so müßt ihr zuvor Frieden schließen.

		Wilberforce. Es betrübt mich, daß Sie so verzagt
sind.

		Romilly. Ich bin noch viel verzagter, als ich mir bisher
habe merken lassen.

		Wilberforce. Warum?

		Romilly. Wenn die Feindseligkeiten aufgehört haben, wird
das Volk nach Befreiung von den allzudrückenden Steuern schreien;
einige von den einträglichsten wird man zuerst beseitigen. Wir
haben uns, einem alten Narren zu gefallen, der nie den Unterschied
zwischen einer Truppenrevue und einer Schlacht begriffen hat und
bei dem Gedanken kicherte, daß seine Untertanen ein Loch in den
Leib kriegten, wenn man sie erschieße, in diesen Krieg gestürzt; in
einen Krieg, der von heißhungrigen Menschen geführt wird, welche
der Gedanke zum äußersten treibt, daß man ihren guten Willen
erzwingen will, und daß sie entweder ihren Besitz oder ihre
Ueberzeugungen aufgeben müssen. So unklug das meiner Meinung nach
war, so sollten [bookmark: page348] wir doch die Schulden bezahlen, die wir
gemacht haben, und nicht die Last unsern Kindern hinterlassen. Wenn
unsere Geschäfte im Frieden so schlecht geführt werden wie im
Kriege, so steht zu fürchten, daß wir den Kolonisten mehr Schaden
zufügen, als wir den Sklaven Gutes erweisen. Wir könnten die
Unvernunft selbst soweit treiben, daß wir das eroberte Land, von
Schwarzen bebaut, unserm Feinde wieder in die Hände spielen.

		Wilberforce. Unmöglich! Herr Pitt hat erklärt, der Friede
werde nur auf Grund von Entschädigungen für die Vergangenheit und
Sicherheiten für die Zukunft geschlossen werden. Das sind seine
eigenen Worte.

		Romilly. Als er diese Worte aussprach, wußte er, daß sie
niemals in Erfüllung gehen würden, nicht weil er ein guter
Politiker, sondern weil er ein guter Rechner ist. Krieg ist
zugleich der Vater und das Kind von allem Bösen. Es wurde Ihrer und
Herrn Pitts Findigkeit nicht gelingen, irgendein Uebel zu
entdecken, das der Krieg nicht erzeugt, das nicht während des
Krieges tobt und wütet oder dem Kriege nachfolgt. Er entsteht aus
Stolz und Bosheit; er lebt von Raub und Grausamkeit; er endet in
Armut und Unterdrückung. Unsere Bischöfe, die für den Erfolg
unserer Waffen beten, sind kühnere Männer als unsere Soldaten, die
mit dem Bajonette fechten. Denn der Soldat kämpft nur gegen
Menschen und unter dem Befehl von Menschen; der Bischof aber kämpft
gegen Gott und gegen göttliche Befehle. Jede Hand, die sich betend
erhebt, [bookmark: page349]
um Menschenmord zu erflehen, schlägt Gott ins Angesicht.

		Wilberforce. Herr Romilly! Ich achte Sie hoch; Sie sind
ausgezeichnet in Ihrem Beruf, Sie sind Mitglied des Parlaments, Sie
sind ein tugendhafter und (ich hoffe es) auch ein frommer Mann;
aber Sie würden in meiner Achtung höher steigen, wenn Sie die
verehrten, welche über Ihnen stehen.

		Romilly. Der Mann, den ich im Gefühl meiner eigenen
Unvollkommenheit verehren könnte, müßte unermeßlich hoch über mir
stehen, sowohl in Tugend als in Verstand. Ich pflege selten Verse
oder Sprüche anzuführen; aber bei einem Dichter, der durchaus nicht
originell ist, fand ich einen so originellen Gedanken, daß niemand
ihn jemals auf sich selbst oder andere angewendet zu haben
scheint:

		»Wie tief unter himmlischer Güte! Wie hoch über
irdischer Größe!«

		Wilberforce. Nur die eine Hälfte davon kann ich willig
anhören. Wenn die Menschen anfangen, sich über die Großen der Erde
erhaben zu fühlen, so wird die soziale Ordnung jammervoll zerstört.
Ich beklage diesen Mangel an Selbsterniedrigung; sie ist die
Grundlage aller christlichen Tugenden.

		Romilly. Wenn wir uns selbst nicht achten, so wird unsere
Achtung vor Höherstehenden leicht zur Kriecherei. Kein Mensch kann
von einem andern so tief erniedrigt werden, als er sich selbst
erniedrigen kann. Ich habe niemals bemerkt, daß die Neigung, die
Mächtigen zu verehren, dem geistigen Hochmut irgendwelche [bookmark: page350] Schranken
auferlegt; und unter denen, welche die Nase hoch tragen und
verkünden, daß sie den Weg zum Himmel gefunden haben, sind mir
wenige begegnet oder durch Hörensagen bekannt geworden, die fähig
waren, Demut von kriechender Unterwürfigkeit zu unterscheiden. Sie
pflegen die zu beschmutzen, denen sie schmeicheln, und ernten
Fußtritte, ehe sie bewirtet werden.

		Wilberforce. Das Christentum ist nachsichtig gegen
menschliche Schwächen.

		Romilly. Das Christentum, wie es jetzt von seinen
höchststehenden Bekennern gehandhabt wird, ist größer darin, neue
Schwächen zu erzeugen, als gegen Schwächen duldsam zu sein. Können
wir an das Bekenntnis derer glauben, die in Reichtum und Krieg
schwelgen? Die für die Bewilligung von Hilfsgeldern stimmen, welche
dem Blutvergießen dienen sollen? Die für gute Fahrt der
Sklavenschiffe beten? Die hilflose elende Geschöpfe, welche sie
Menschen und Brüder nennen, fesseln, quälen und unterdrücken?

		Wilberforce. Zuerst muß das Parlament Schritte tun. Eher
können Sie nicht erwarten, daß der Fluch des Krieges und der
Sklaverei sich mildern läßt.

		Romilly. Wer soll die ersten Schritte tun? Nötigen Sie
die Bischöfe, wenn Sie können, ihre Stimmen für die Beseitigung
beider Uebel zu erheben. Bewegen Sie die Herren, daß sie wenigstens
in der Sache zu Ihnen stehen, die Ihnen offenbar am meisten am
Herzen liegt. Um allmählich zum Ziel zu gelangen, bin ich bereit,
meinen Namen bei jeder Gesellschaft einzuschreiben, [bookmark: page351] die es sich zum
Hauptzweck macht, unsere geistlichen Würdenträger zum Christentum
zu bekehren. Die Wasser des Jordan, die man früher zum Bleichen
verwendete, dienen jetzt nur noch dazu, um Rot und Purpur haltbar
zu machen.

		Wilberforce. Es ist gefährlich, an den Altar zu rühren.
Wir könnten in dem Bemühen, ihm seine alte Form zurückzugeben, den
Tisch zerstören und den Kelch zerbrechen.

		Romilly. Das Christentum ist eine Pflanze, die man gut
aus dem Samen ziehen kann, aber schlecht aus Ablegern. Die, welche
es auf einen wilden Fruchtbaum pfropften, haben manchmal Erfolg
damit gehabt, nie aber die (und zu denen gehören wir), welche es
einem Baum aufsetzten, aus dessen geborstenem Stamm üppige Fäulnis
quoll. Ich leugne nicht, daß einzelne Familien und kleine Gemeinden
durch die Abkehr von noch verderbteren Religionen gewonnen haben;
sobald aber Städte und Provinzen den reineren Glauben annahmen, hat
es nie an ehrgeizigen Männern gefehlt, die dem Worte Gottes
irdischen Sinn unterschoben und in seinem Namen Häuser bauten und
Schätze sammelten.

		Wilberforce. Das Gedeihen der Arbeiter im Weinberge des
Herrn hat den Neid der Uebelwollenden geweckt.

		Romilly. Welches Gedeihen? Erfolge in der Verbesserung
des Weinbergs?

		Wilberforce. Nein, nicht doch; ich meinte ihren ehrlich
erworbenen Lohn. [bookmark: page352]

		Romilly. Hat der Herr solchen Lohn auch denen gezahlt,
deren Arbeit viel härter war, als die Arbeit im Weinberge? Oder hat
er gewünscht und befohlen, daß er erst im Jenseits bezahlt
werde?

		Wilberforce. Es tut mir leid, Herr Romilly, daß Sie
fragen und Worte verdrehen (verzeihen Sie den Ausdruck), wie jene
unglückseligen Männer, die man fälschlich Philosophen nennt, und
die, Voltaire an der Spitze, den Zorn des Himmels über Frankreich
heraufbeschworen haben.

		Romilly. Nein, wahrlich nicht; ich habe mich nie auf dem
zierlichen, kurz geschnittenen Rasen gesonnt, der von den papiernen
Nelken und gepuderten Ranunkeln des Voltaire eingefaßt ist. Seine
Dreistigkeit ist erheiternd; aber ich habe es angenehmer gefunden,
in dem Strom der tiefen Weisheit unterzutauchen, der, bis zum Rande
mit Witz erfüllt, die romantische Landschaft des Cervantes
durchströmt.

		Wilberforce. Das grenzt an Unglauben.

		Romilly. Aber an einen Unglauben, der nicht geistlos und
unfruchtbar ist, wie Unglauben sonst zu sein pflegt. Selbst manche
Christen sind Ungläubige nach der Ansicht anderer Christen; und
die, welche den Christen am nächsten stehen, sind am
allerverwerflichsten. Merkwürdige Deutung der Worte: »Liebe deinen
Nächsten!« Wenn es verschiedene Grade des Glaubens gibt, muß es
auch verschiedene Grade des Unglaubens geben. Der schlimmste
Unglaube ist der, dem es um die Güte unseres himmlischen Vaters
leid ist, der in uns den Wunsch erzeugt, zu brechen, was wir nicht
biegen [bookmark: page353]
können, und in die Geißel des Herrn Draht auf Draht zu flechten und
Knoten auf Knoten zu knüpfen. Wenn ich recht verstehe, so ist
Christentum Lebenswandel und nicht Wortglaube. Ein Diener, der den
vernünftigen Befehlen seines Herren gehorcht, ist ein guter Diener;
der aber mit nichten, welcher des Herrn Worte nachplappert, seine
Gestalt ausmißt und seinem Stammbaum nachspürt! Es ist in allen
Fällen gut, etwas mehr als duldsam zu sein; besonders wenn ein
Mensch, der weiser und besser ist als wir selbst, anders denkt als
wir. Religiösen Gemütern wird es ein Grund mehr zur Demut sein,
wenn sie sehen, wie so vortreffliche Männer wie Borromeo und
Fenelon dem Glauben ihrer Kindheit inmitten all der Debatten und
all des Aufruhrs in den umliegenden Ländern treu blieben.

		Wilberforce. Ich bin der Meinung, daß die Religion alle
unsere Einrichtungen durchdringen sollte; daß sie nicht nur ein
Teil, sondern der vornehmste Teil des Staates sein sollte.

		Romilly. Es widersteht mir, andern meine Ansichten über
diesen Gegenstand aufzudringen, ja, selbst auf diesbezügliche
Fragen zu antworten. Denn ich habe immer beobachtet, daß die
frömmsten Männer im Lauf der Debatte am ungeduldigsten werden und
ihre Gegner schwache, schwankende Zweifler schelten oder
hartnäckigen, übermütigen Unglaubens zeihen. Da aber die Verfassung
unseres Landes mit ihren gegenwärtigen Mängeln und zukünftigen
Verbesserungen von der Frage betroffen wird, so muß ich Ihnen
erklären, daß meiner Ueberzeugung nach selbst der beste [bookmark: page354] Staat und die
beste Kirche ihre Geschäfte getrennt führen sollten.

		Um ein Haus zu bauen, braucht man Ziegel, Steine und Kalk. Die
Ziegel werden in den Kalk gebettet, den man zu Mörtel verarbeitet
hat; wollte man aber den Kalk in die Masse mischen, aus der die
Ziegel geformt werden, so würden sie im Ofen Blasen treiben,
platzen und in Stücke fallen.

		Wilberforce. Das ist kein Beweis.

		Romilly. Ein Beweis, der den Nagel auf den Kopf trifft,
hört im selben Augenblick auf, ein Beweis zu sein. Ich gebe aber
zu, daß meine Worte nur ein Gleichnis waren. Ich möchte Sie nicht
länger zurückhalten, Herr Wilberforce, und verspreche Ihnen, daß
ich der Debatte beiwohnen und in Ihrem Sinne stimmen werde. Keiner
von uns wird lang genug leben, um die Afrikaner von Sklavenbanden
frei zu sehen, oder sichergestellt vor den Myriaden von Uebeln, die
der Sklaverei vorangehen, wie den Gewalttaten, die ihre Stämme sich
untereinander zufügen. Europa ist zur Stunde noch halb barbarisch,
und selbst die gesitteten Staaten sind einer ebenso argwöhnisch auf
den andern, wie die kriegerischen schwarzen Stämme in Senegal und
Gambia. Es wird noch viele Jahre dauern, ehe eine andere Nation
sich bei irgendeiner Arbeit oder irgendeinem Plan mit uns
zusammentut und gemeinsam an gemeinsamem Gedeihen arbeitet. Die
Ehre, die man auf dem Kontinent jetzt gänzlich aus den Augen
verloren hat, ist zum fahrenden Ritter geworden [bookmark: page355] und es ist wenig Hoffnung
vorhanden, daß sie in dieser neuen Gestalt wiedererkannt wird.

		Noch einen Rat zum Abschied; den einzigen, mit dem ich Ihnen in
dieser Sache wesentlich nützen kann. Erlauben Sie mir, Ihnen nahe
zu legen, Herr Wilberforce, daß Sie bei Ihrer Rede so wenig
geschichtliche Kenntnis entfalten, als Ihre Beredsamkeit und
Begeisterung Ihnen irgend erlauben.

		Wilberforce. Warum das, Herr Romilly?

		Romilly.. Weil es Ihren menschenfreundlichen Absichten
schaden könnte.

		Wilberforce. Nichts kann ihnen Schaden tun.

		Romilly. Sind Sie sich klar darüber, welchem von unsern
Herrschern wir den schrecklichen Fluch der afrikanischen Sklaverei,
soweit unser Land daran beteiligt ist, verdanken?

		Wilberforce. Gewiß kann keinem unserer mit Recht
verehrten Könige ein so entsetzliches Verbrechen zur Last gelegt
werden; wenn auch die königliche Macht, dank den Grenzen, die
unsere Verfassung ihr setzt, nicht die Kraft gehabt haben mag, es
zu unterdrücken.

		Romilly. Königin Elisabeth rüstete zwei Schiffe für ihre
ganz persönlichen Zwecke aus, und in diesen zwei Schiffen, welche
von der Flotte unter dem Befehl des Hawkin begleitet wurden,
schmachteten die ersten unglücklichen Schwarzen, die ihr Leben in
Dienstbarkeit fristen sollten und sich von Engländern hatten
verlocken lassen, ihre heimatlichen Küsten zu verlassen. Elisabeth
war habgierig und grausam; aber auf einen [bookmark: page356] kleinen Teil ihres Herzens ist
doch kurze Zeit ein schräger Sonnenstrahl gefallen. Wir leben jetzt
unter einem König, der bekanntermaßen noch viel habgieriger ist;
ein König, der ohne Schauder an dem Galgen vorbeigeht, den seine
Unterschrift mit einem Gehängten verziert hat; ein König, der nach
einer verhängnisvollen Schlacht, einer Schlacht, die er seine
Untertanen gegen ihre eigenen Landsleute kämpfen ließ, nur den
Verlust an Pferden, Sätteln, Tornistern und Mänteln beklagte. Wenn
dieser unvernünftige und unersättliche Mann jemals hört, daß
Königin Elisabeth eine Sklavenhändlerin war, so wird er auf die
unveräußerlichen Rechte der Krone Anspruch machen und Ihren Antrag
verwerfen. [bookmark: page357]

	
		
		Pitt und Canning

		[bookmark: page358] [bookmark: page359]

		Pitt. Lieber Canning, mit meiner Körperbeschaffenheit ist
es traurig bestellt. Sie verfällt ebenso schnell, wie nach der
Meinung Ihres alten Freundes Sheridan die Beschaffenheit des Landes
unter meiner Verwaltung. Unter allen Lebenden sind Sie der Mann,
den ich am liebsten zu meinem Nachfolger bestimmen möchte. Solange
ich noch im Zweifel bin, ob mir das gelingen wird, läßt mir mein
Ehrgeiz keine Ruhe. Die Natur hat mir die Kraft versagt, mein
Geschlecht fortzupflanzen. Viele würden sich darüber grämen; das
tue ich nicht, denn es scheint, daß auf jeden großen Mann immer
sehr bald, oft unmittelbar in der Nachkommenschaft Dummköpfe
folgen.

		Canning. Ihre Wahl schmeichelt mir sehr, denn unter Ihren
Verwandten sind viele, welche erwarten könnten, von Ihnen zum
Nachfolger ausersehen zu werden. Das ist indessen nur ein neuer
Beweis Ihrer großen Uneigennützigkeit.

		Pitt. Wenn Sie wollen, können Sie es so beurteilen; aber
Sie müssen bedenken, daß Menschen, die lange uneingeschränkte Macht
ausgeübt haben, selten [bookmark: page360] etwas auf Verwandtschaft geben. Die Mamelucken
schauen nicht nach Brüdern und Vettern aus; sie haben
Lieblingssklaven, die in ihren Sattel springen, wenn er frei
geworden ist.

		Canning. Unter den reichen Familien und der alten
Aristokratie des Königreichs –

		Pitt. Halten Sie den Mund! Ich bitte Sie, halten Sie den
Mund! Ich hasse die Art und habe sie immer gehaßt. Ich meine nicht
die Reichen; sie haben mir gedient. Ich meine die alten Familien;
sie haben mich verdunkelt. Indessen ist kaum eine unter ihnen, die
ich nicht beschimpft und herabgewürdigt habe. Ich habe ihre Häuser
mit dem Rauch aus den Hütten ihrer Knechte gefüllt, die ich über
sie gesetzt habe, und ihre Augen sind rot davon geworden. Ich will,
daß man meiner als des Gründers eines neuen Systems gedenke; ich
wünsche mein Amt durch ein mündliches Testament zu vermachen, und
ich wünsche, daß Sie und die, welche nach Ihnen kommen, dasselbe
tun! Da Sie etwas voreiliger sind, als mir lieb ist, da Sie Ihre
Absichten manchmal durch ihre Worte verraten und zuweilen, wenn Sie
diese Worte ohne Grund und am falschen Orte haben fallen lassen, in
dem Wunsch, vor ihnen davonzurennen, auf falsche Fährte geraten, so
möchte ich Ihnen nahe legen, nie unvorbereitet zu sprechen. Ich
habe die Gabe, aus dem Stegreif sprechen zu können; glauben Sie
aber darum nicht, daß Sie über dieselbe Gabe verfügen. Niemand hat
sie je in solchem Grade besessen, wie ich, ausgenommen die beiden
Fanatiker Wesley und Whitfield. [bookmark: page361]

		Canning. In demselben Grade gewiß nicht, aber viele doch
bis zu einem gewissen Grade.

		Pitt. Ein gewisser Grad genügt nicht.

		Canning. Ich bitte um Entschuldigung; aber Herr Fox besaß
sie in hohem Grade, und wenn auch seine Beredsamkeit nicht mit der
Ihren zu vergleichen war, so genügte sie ihm doch für seine
Zwecke.

		Pitt. Fox sah, was jedem scharfsinnigen Manne möglich
ist, die schwachen Punkte der Beweisführungen voraus, die man gegen
ihn vorbrachte, und bereitete seine Antworten immer vor. Ich hatte
keine Zeit dazu. Abgesehen von dem Namen, den mein Vater mir
vererbt hat, verdanke ich alles der Leichtigkeit und Flüssigkeit
meiner Rede; und obwohl mir alles mißglückt ist, was ich unternahm,
und ich den Tonkoloß von Frankreich in eitel Gold ausgegossen habe,
werde ich den Menschen doch nach meinem Tode als der
außerordentlichste Mann meiner Zeit erscheinen.

		Canning. Ist das der Grund Ihres Stöhnens? Oder wird der
Schmerz in ihren Eingeweiden heftiger? Soll ich das Kissen von
Ihrem andern Stuhl dort fortnehmen?

		Pitt. Oh! oh!

		Canning. Ich beeile mich und will unterdessen jene zwei
oder drei Beileidsbriefe entsiegeln.

		Pitt. Oh! oh! – nächst dem verfluchten Gesellen, der mich
mit seinen zerbrochenen Waffen überwand und mich mit seiner Einfalt
betörte – Bonaparte. [bookmark: page362]

		Canning. Beruhigen Sie sich! Beruhigen Sie sich.

		Pitt. Die Gicht und der Gallenstein mögen über ihn
kommen! Portwein und Cheltenham-Wasser! Ein österreichisches
Eheweib, italienische Eifersucht, die Undankbarkeit seines Volkes
und sein eigener Ehrgeiz mögen ihn nie zur Ruhe kommen lassen!

		Canning. Amen! Lassen Sie uns beten!

		Pitt. Bei meiner Seele, es bleibt uns nicht viel anderes
übrig. Ich weiß kaum, wie wir uns drehen und wenden sollen.

		Canning. Es ist freilich hart, wenn wir uns nicht drehen
und wenden können. Aber trösten Sie sich! Je schlechter die Lage
des Landes ist, desto dringender bedarf man unserer, desto größer
wird unsere Macht sein, desto mehr Aemter werden wir bekleiden,
desto mehr Stellen verteilen können.

		Pitt. Das sind Gedanken eines Staatsmannes.

		Canning. »Die, welche uns in Gefahr gestürzt haben, sind
die einzigen, die uns aus der Gefahr retten können,« das ist zum
Grundsatz des englischen Volkes geworden.

		Pitt. Wenn sie je wieder zu Kräften kommen, so werden sie
uns zermalmen.

		Canning. Wir waren es, welche die Fracht über Bord
warfen; und nun sie weniger Ballast haben, segeln sie mit dem Winde
nach dem Wohlgefallen des Steuermannes.

		Pitt. Noch vor kurzem hätte ich Sie zum Kanzler oder
Präsidenten des Unterhauses gemacht, weil Sie [bookmark: page363] das vorzügliche Lied vom
Steuermann gedichtet und gesungen haben – denn vorzüglich erschien
es mir damals. Jetzt kann ich das Wort nicht mehr hören, ohne
seekrank zu werden, ebenso unfehlbar seekrank, als ich es auf einem
Fischerboote im Kanal werden würde. Das Wort klingt wie Spott.

		Canning. Wir haben den Sturm überstanden.

		Pitt. Ich nicht. Ich habe nie an einen Zukunftsstaat
geglaubt; aber ich habe etwas recht Verwünschtes aus dem
gegenwärtigen gemacht, weder mir noch andern zur Freude. Wir haben
nie in so großer innerer und äußerer Gefahr geschwebt. Die
Geldverleiher sind zufrieden; sie müßten den Teufel im Leibe haben,
wenn sie es nicht wären; aber wir haben jeden Privatmann in
Großbritannien um das Vermögen seiner jüngeren Kinder gebracht.

		Canning. Denken Sie nicht daran.

		Pitt. Ich bin früher in ihren Häusern ein- und
ausgegangen; ich habe Verwandte und Bekannte unter ihnen. Wenn Sie
das hätten, würden sie mit ihnen fühlen. Ausgenommen für Sie, fühle
ich so wenig für andere, als nur menschenmöglich ist; und diese
äußerste Gleichgültigkeit, dieses Zusammenfassen aller Kräfte,
welches plumpe Leute Selbstsucht nennen, hat mit dazu beigetragen,
daß ich geneigt bin, Sie zu meinem Nachfolger zu bestimmen. Sie
sind sich klar, daß uns das Volk, wenn es wieder zur Besinnung
kommen sollte, im Mistwagen zum Schaffot fahren würde. Mich können
sie nicht packen; ich werde nicht mehr unter den Lebenden sein.
[bookmark: page364]

		Canning. Wir müssen die Möglichkeit verhindern; wir
müssen fortfahren, es zu schwächen. Die Natter, die gebissen hat,
entwischt; die Natter, die ruhig am Wege liegt, wird
erschlagen.

		Pitt. Was, Canning! Ich entdecke bei Ihnen mehr Vernunft
und poetische Begabung, als ich bisher bei Ihnen gefunden habe.
Wenn Sie so fortfahren, dann wird Ihr Ruhm als Dichter nicht bei
»Steuermännern« und »Kieselsteinen« stille stehen, noch bei ein
paar Satiren, die so unbeachtet wie Disteln am Grabenrande blühen.
Wenn Sie sich in zuviel Gedankenreichtum ergehen, so kann es sein,
daß ich mich noch anders entschließe. Sie werden ein passender
Nachfolger für mich sein; mehr als passend will ich Sie gar nicht
haben.

		Canning. Das brauchen Sie nicht zu fürchten; ich fühle in
Ihrer Gegenwart meine große Minderwertigkeit.

		Pitt. Das versteht sich.

		Canning. Geruhen Sie, mir einige Vorschriften zu geben,
die Ihnen, falls Ihre Krankheit fortdauern sollte, zu anderer Zeit
vielleicht schwerer fallen würden. Denken Sie indessen nicht, daß
Ihr Leben irgendwie in Gefahr sei, oder daß die oberste Gewalt je
längere Zeit hintereinander in anderen Händen als den Ihren ruhen
könne.

		Pitt. Versuchen Sie nicht, mir mit der Aussicht auf
längeres Leben zu schmeicheln, Canning. Die Aerzte des Leibes haben
mir angedeutet, daß es Zeit sei, meine Aufmerksamkeit von den
Geschäften Europas weg meinen [bookmark: page365] eigenen Geschäften zuzuwenden, und die
Seelenärzte fahren öfter an der Tür des Kanzlers vor, als an der
meinen. Die Flucht dieser schwarzen Vögel verkündet einen kommenden
Wechsel der Jahreszeit. Ich habe Sie vor allerlei
Unvorsichtigkeiten in Ihrer Natur gewarnt, die Ihnen Schaden
bringen könnten; nun will ich Sie vor einigen warnen, die ich als
meine eigenen Schwächen kenne. Sie sind nüchterner als ich; aber
wenn Sie über dem Rotwein warm werden, so schwatzen Sie kindisch.
Für einen Minister, der Erfolg haben will, sind gelegentlich drei
Dinge erforderlich: Wie ein ehrlicher Mann zu sprechen, wie ein
unehrlicher zu handeln, und sich nichts daraus zu machen, ob die
Leute ihn ehrlich oder unehrlich schelten. Sprechen Sie von Gott so
feierlich, als ob Sie an ihn glaubten. Wenn Sie das nicht tun, so
will ich nicht mit unserer Kirche sagen, daß man Sie verdammen
werde, wohl aber, daß man Sie entlassen werde, und das ist eines
Politikers wahre Verdammnis. Die meisten sehr guten Menschen sind
eifrige Parteigänger irgendeiner Religion, die sehr schlechten
Menschen sind es fast alle. Die alten Weiber in der Umgebung des
Prinzen sind ebenso bekannt für ihre Frömmigkeit, als für ihre
Liederlichkeit, und wenn Sie es mit den alten Weibern verderben, so
haben Sie es auch mit dem Prinzen verdorben. Er ist ihr Prophet, er
ist ihr Ritter, und sie sind seine Houris.

		Canning. Es wird mir nicht schwer werden, dieses Gebot zu
befolgen. Heutigen Tages reden nur Menschen gegen die Religion,
welche irgendeine [bookmark: page366] Unsicherheit oder geheime Furcht im Gewissen
tragen, und nur solche spotten darüber, welche von ihr
zurückgestoßen und verletzt werden.

		Pitt. Canning, Sie müssen das von Oxford mitgebracht
haben; der Gedanke kann nicht einmal durch Adoption der Ihre sein;
er ist zu tief für Sie und zu gut in Worte gefaßt. Sie glänzen mehr
durch Mängel als durch Vorzüge.

		Canning. Wenn ich es mir recht überlege, so bin ich
meiner Sache nicht ganz sicher, ob der Gedanke, wie man wohl sagen
mag, ganz von mir stammt.

		Pitt. Dieses Geständnis veranlaßt mich, Ihnen einen
anderen guten Rat zu geben. Wortverdreherei können Sie sich überall
leisten, wo Sie in der Lage sind, sie zu verteidigen, wenn man
Ihnen hart zusetzt. Aber, mein lieber Canning, niemals – ich möchte
sagen – nun, nun, ich will deutlich reden: Mein lieber Junge, lügen
Sie nie.

		Canning. Wie! Was! Verzeihen Sie mir! Aber glauben Sie
denn, ich habe jemals in meinem Leben gelogen?

		Pitt. Die Gewißheit, daß Sie es niemals taten, läßt mich
fürchten, daß Sie es ungeschickt tun würden, wenn das Heil des
Vaterlandes (der einzige Fall, um den es sich hier handelt) es von
Ihnen fordern sollte.

		Canning. Das müßte mich freuen; und doch empfinde ich –
wenn Sie bekennen, daß Sie mich unfähig glauben –

		Pitt. Was bekenne ich? Was glaube ich? Wenn [bookmark: page367] jemand etwas
von mir glaubt, wie kann ich das verhindern oder seinen Glauben
umwerfen? Oder welches Recht habe ich, Aerger darüber zu empfinden?
Tun Sie nicht so dumm vor mir. Ich ließ Sie kommen, um Ihnen gute
Ratschläge zu geben. Wenn Sie fürchten, man könne etwas von Ihnen
glauben, was kein lebender Mensch möglicherweise von Ihnen glauben
kann, so erkläre ich mich bereit, zu Ihren Gunsten feierlich zu
schwören, wie ich bei dem Verhör des Tooke geschworen habe. Ich
setze voraus, daß Sie Premierminister werden; dann haben Sie Leute
genug zur Verfügung, die bereit sind, für Sie zu lügen; und es
würde ebensowenig standesgemäß für Sie sein, selbst zu lügen, als
selbst Ihr Haar zu pudern oder Ihre Schuhe zu binden. Ich hatte
gewöhnlich Dundas zur Hand, welcher nur auf seine Ehre log und
seine Lügen nur mit Berufung auf Gott bekräftigte. Was die zartere
Pflicht der Wortverdrehung anbetrifft, so nehmen Sie jene Frage-
und Beileidsbriefe, ob Sie nun in Ihrem Eifer, mir zu dienen, die
Siegel heruntergeschabt haben oder nicht, und legen Sie sie gut
beiseite; und wenn in einigen Jahren jemand fragt: »Was würde Herr
Pitt gesagt haben?« so ziehen Sie einen davon aus der Tasche und
rufen Sie: »Dieses ist der letzte Brief, der aus der Hand des
Sterbenden kam.« Ein andermal öffnen Sie ein Schreiben von Burke,
dreißig Jahre, nachdem er die vorgeblichen Ratschläge
niederschrieb, und sagen Sie bescheiden: »Nur bei dieser einen
wichtigen Gelegenheit hat der große Mann an mich geschrieben; er
hat mit dem echten Geist des [bookmark: page368] Propheten unsre Schwierigkeiten
vorausgesagt.« Aber führen Sie ihn niemals an, wenn es sich um
Geldsachen handelt, denn dann würde das Haus Sie auslachen. Burke
war ebenso unfähig, eine Schneiderrechnung aufzustellen, als
Sheridan unfähig ist, sie zu bezahlen.

		Ich war im Begriff, Ihnen noch einen anderen Rat zu geben, finde
ihn aber bei nochmaligem Bedenken überflüssig. Mein Kopf ist
entschieden sehr von meinem Magen abhängig. Die Aerzte versichern
mir, das sei immer der Fall, wenn auch bei uns Herren im Amte nicht
in so hohem Maße als bei den würdigen Herren außer Amt. Ich wollte
Ihnen den Rat geben, immer recht lange Reden zu halten; ein
Minister, der kurze Reden hält, erfreut sich nur kurz seiner Macht.
Obwohl ich nun immer die Gewohnheit hatte, sehr viel mehr zu sagen,
als die Erläuterung meines Gegenstandes erforderte, aus demselben
Grunde, aus welchem der verfolgte Hase eine viel größere Strecke
Wegs zurücklegt, als den geraden Weg, der ihn in sein Dickicht
führen würde, so möchte ich Ihnen gegenüber diese Gewohnheit gern
fallen lassen, besonders um meine Stimme zu schonen. Sie können
ebensowenig innehalten, wenn Sie einmal im Reden sind, wie ein
Ball, der eine abschüssige Bahn hinunterrollt. Sie rennen gegen
jedes Hindernis und rollen weiter, manchmal mit demselben Wort im
Munde, das Ihr boshafter Gegner Ihnen entgegenschleudern will;
dabei zeigen Sie, was Sie verbergen sollten, und verbergen, was Sie
zeigen sollten. Das hat für einen Minister keine üblen Folgen, es
wird für Aufrichtigkeit und Redlichkeit [bookmark: page369] gehalten. In Oxford oder Eton
wäre es freilich vom Uebel gewesen; denn Jungen wagen es, hinter
alles zu kommen, und lachen aus vollem Herzen. Ich glaube, es war
mein Vater, der mir sagte (wenn es nicht mein Vater war, so weiß
ich mich nicht zu erinnern, wer es gewesen sein könnte), daß ein
Minister zwei Gaben haben müsse: die Gabe der Aemterverteilung und
die Gabe der Geschwätzigkeit. Ich erinnere mich sehr gut, wie er
diese letzten Worte verteidigte, als jemand sie einmal bei Tische
einen gemeinen Ausdruck nannte. Am Ende des Gefechtes fragte er den
Herrn, ob denn nicht alle Dinge einen Namen haben müßten; ob es für
dieses einen besseren Namen gebe, und ob die Gesellschaft dank
ihrer Bildung und Erfindungsgabe vielleicht einen solchen ausfindig
machen könne. Die Wichtigkeit der Eigenschaft sei, so sagte er, mit
dem Worte »Gabe« bewundernswürdig ausgedrückt. Er fügte lächelnd
hinzu: »Selbst die Alliteration hat ihr Verdienst; solche kurzen
Redensarten vertragen sie gut. Ein Knallbonbon muß zwei Kopfenden
haben.«

		Ach, Canning! Warum habe ich meinen Vater nicht in andern Dingen
so treu im Gedächtnis getragen. Ich habe nichts von seinem Witz und
wenig von seiner Weisheit geerbt; aber all seine Erfahrungen, das
Beispiel seines Handelns lagen greifbar vor mir. Ich will jetzt
nicht an ihn denken; es würde mich quälen und ärgern.

		Canning. Es ist besser, an uns selbst zu denken, als an
andere; besser die Gegenwart als das einzig [bookmark: page370] wesentliche zu betrachten,
Vergangenheit und Zukunft aber als nichts.

		Pitt. Sie sind nichts, wahrlich, denn sie sind nicht
vorhanden; was nicht vorhanden ist, ist nichts.

		Canning. Vorausgesetzt, ich wäre Premierminister – ich
bin entzückt, daß der bloße Gedanke Ihrem Antlitz neue Heiterkeit
verleiht.

		Pitt. Weil er mein Machtgefühl höher steigert denn je;
oder mir wenigstens die Einbildung höchsten Machtgefühls gibt.
Durch meinen Willen, durch meinen Einfluß sollen Sie der Nachfolger
eines Shelburne, eines Rokkingham, eines Chatham werden.

		Canning. Ich bitte Sie, zu bedenken –

		Pitt. Ob ich das Recht habe, auf etwas anzuspielen,
worauf alle anderen doch auch wohl hinweisen werden: Ich will Ihnen
so wohl, als wenn irgendein Wunder mich seinerzeit befähigt hätte,
Sie zu zeugen. Das, was ich durchzusetzen hoffe, ist kaum weniger
wunderbar; und wenn ich mir nicht zu Gemüte führte, was Sie sind,
würde ich nicht fühlen, was ich bin. Teilen Sie nicht diese
Empfindungen? Würde es ein großes Wunder oder auch nur etwas
Besonderes sein, wenn der Abkömmling irgendeiner alten Familie den
Gipfel der Macht erstiege und oben sogar mit sauberen Stiefeln
ankäme? Sie müssen viele Schritte tun und manche Umwege machen;
aber das wird Sie nur in Ihrer eigenen Achtung heben, wenn Sie ein
rechter Politiker sind. Sie haben großes Selbstvertrauen und neigen
dazu, sich zu überschätzen. Nehmen Sie sich in Acht, das Parlament
so zu behandeln, wie es nach Ihrer Meinung [bookmark: page371] vielleicht behandelt zu werden
verdient, und glauben Sie nicht, daß Sie sich Stimmen gekauft
haben, weil Sie das Geld dafür bezahlten.

		Canning. Wie meinen Sie das?

		Pitt. Außer der Bezahlung wird noch von Ihnen verlangt,
daß Sie eine Rede von schicklicher Länge halten. Man muß dem Volk
weismachen, daß seine Vertreter überzeugt worden sind; ein paar
klaren Worten aber traut man eine solche Wirkung nicht zu. Sie
müssen durch Beteuerungen und Erläuterungen bezeugen, wie sehr es
Ihnen am Herzen liegt, jeden Zweifel aus dem Sinn vernünftiger
Männer zu tilgen. Ihr Haß gegen alle, welche Ihnen Hindernisse in
den Weg werfen und dadurch den Glanz Englands verdunkeln, muß
heftig hervorbrechen, stolz einherschreiten und sich ab und zu in
ein Gewand hüllen, das nach Schießpulver riecht.

		Canning. Dagegen habe ich nichts einzuwenden.

		Pitt. So erspart man sich selber Beweise und verlegt den
Beweisen der andern den Weg, kurz gesagt, es ist die einzig
vernünftige Art der Staatswirtschaft. Kommt die Freiheit oder
Einschränkung der Presse zur Verhandlung, so kann es nichts
schaden, wenn Sie sich ein paar Witze leisten oder ein paar
hochtrabende Wendungen über Gotteslästerungen und Gotteslästerer
gebrauchen. Ich habe den Gesichtsausdruck der Gutsbesitzer studiert
und habe gefunden, daß diese Worte eine entsetzenerregende Wirkung
ausüben; es ist etwas in ihrem Klang, das Stillschweigen gebietet.
[bookmark: page372]

		Canning. Ich verstehe nicht ganz den Sinn der Worte.

		Pitt. Warum wollen Sie ihn denn verstehen? Ist es nötig,
daß Sie den Sinn aller Dinge verstehen, über die Sie reden? Dann
laufen Sie nur Gefahr, für flach gehalten zu werden. Reden Sie
fließend, und Ihre Zuhörer werden sich bis über die Ohren in Sie
verlieben. Wenn Sie niemals plötzlich abbrechen, so wird man Ihre
Worte niemals anzweifeln. Außer Atem geraten ist das einzige, was
man einem Finanzminister gemeinhin als Schwäche auszulegen pflegt.
Alles wird sofort gegen ihn wetten, und einer, der einen längeren
Atem hat, wird den Königspreis davontragen.

		Canning. Es ist mir klar geworden, daß es einem Manne
Gewicht gibt, nicht nur für den Augenblick, sondern auch für die
Dauer, wenn er in feierlichem Tone von Gotteslästerung spricht.
Aber wenn mich nun ein Sektierer oder ein Advokat fragt, was ich
mit einem Gotteslästerer meine?

		Pitt. Dann wünschen Sie dem Advokaten mehr Einsicht und
dem Sektierer mehr Erleuchtung. Berufen Sie sich auf unsere
Vorfahren.

		Canning. Auf welche? Die Aelteren würden die Jüngeren
Gotteslästerer nennen, und die Jüngeren die Aelteren.

		Pitt. Idioten! Aber fahren Sie fort.

		Canning. Heutzutage klagt der Lutheraner den Unitarier
der Gotteslästerung an, und dieser gibt die Anklage zurück. Der
Katholik drängt sich dazwischen, [bookmark: page373] versucht sie zu versöhnen und zu
bekehren. Zuerst kocht er gelinde, dann wallt und siedet er;
schließlich erhitzt ihn die Nächstenliebe so, daß er sie beide
verdammt. »Es wäre Narrheit und Gottlosigkeit, dich noch einen
Augenblick länger anzuhören, du Adoptivsohn des Teufels und Erbe
der Verdammnis!«, sagt er zu dem, der an die göttliche Einheit
glaubt. »Und du, eitler Haarspalter, weißt nicht oder gibst vor,
nicht zu wissen, daß die Transsubstantiation auf dieselben
Autoritäten zurückzuführen ist, wie der Trinitarismus. Die eine
Lehre ist den Sinnen anstößig, die andere der Vernunft; es tut
beiden gut, wenn sie angestoßen werden; dann kann der Glaube das
Feld behaupten.«

		»Das klingt sehr nach eurem heiligen Augustin,« wirft der
Unitarier ein, »er könnte es geschrieben haben. Wenn der Glaube ins
Schulzimmer tritt, muß die Vernunft den Mund halten. Wenn sie reden
dürfte, würde sie vielleicht sagen, es sei die Frage, was sich
leichter irrt, die Sinne oder das Einmaleins.«

		»Du hast nicht das Recht, im Hause Gottes eine Frage
aufzuwerfen, die ihm nicht genehm ist,« ruft der Katholik dagegen,
»noch darfst du dir erlauben, seinen Schafen mit deinem spitzen
Stocke in den Bauch zu stoßen, daß sie einander stoßen und drängen
und aus der Hürde brechen.«

		Pitt. Fabeln Sie nicht so. Sie treiben ja Kleinhandel mit
den Bierbankwitzen Ihrer Oxforder Doktoren. Da müssen Ihre
Redeblüten herstammen, denn seit Sie Eton verließen, haben Sie
keine Zeit gehabt, irgend etwas zu lesen; denken tun Sie nur wenig,
und [bookmark: page374] die
wenigen Gedanken, die Ihnen gegeben sind, drehen sich um Ihre
eigene Person. Die Flügel Ihres Witzes haben auch weder ein so
starkes Knochengerüst, noch ein so glänzendes Gefieder.

		Canning. Das weiß ich nicht. Ich muß freilich gestehen,
daß ich ein gut Teil meines Witzes und meiner Theologie unseren
Doktoren abgelauscht habe.

		Pitt. Ich hoffe, Sie werden in Zukunft zurückhaltender
sein und sich bedenken, wann Jammern und wann Scherzen und Spotten
am Platze ist. Bei solchen Gelegenheiten lassen Sie Ihre Stimme
sinken, lassen Sie Mitleid und Verachtung in Ihren Mienen spielen
und danken Sie Gott mit lobpreisenden Worten, daß er unserem
auserwählten Lande die besondere Gunst der ungefährdeten
Meinungsfreiheit schenkte.

		Canning. Dann wird man einwerfen, daß etliche Bürger
genötigt waren, sich dieser Meinungsfreiheit in der Einsamkeit des
Gefängnisses zu erfreuen.

		Pitt. Treiben Sie nie eine Beweisführung oder eine
Behauptung zu weit und sorgen Sie dafür, daß immer ein Kerl hinter
Ihnen steht, der im rechten Augenblick: »Hört! Hört!« ruft.
Einwürfe aber werden Ihnen nur die machen, welche Sie zu
berücksichtigen vergessen. Die anderen werden für die Weisheit all
Ihrer Pläne, die Richtigkeit Ihrer Antworten, die Kraft Ihres
Witzes und die Redlichkeit Ihrer Absichten eintreten.

		Canning. Würde es Sie sehr ermüden, mir [bookmark: page375] Ihre Ansichten über die
innere Politik noch etwas weiter auszuführen?

		Pitt. Durchaus nicht. Wählen Sie Ihre Mitarbeiter nie
nach dem Gesichtspunkt der Freundschaft oder Begabung aus. Freunde
werden leicht zudringlich; begabte Männer aber können zu Rivalen
werden. Treffen Sie Ihre Wahl nach zwei ganz anderen
Gesichtspunkten; sehen Sie auf Willfährigkeit und gute
Verbindungen. Die paar geschäftskundigen Männer, die Sie brauchen,
können Sie irgendwo am Wegesrande auflesen. Alle Stellen und Aemter
besetzen Sie sorglichst mit den hübschesten jungen Leuten, und
unter diesen bevorzugen Sie solche, welche schöne Frauen, Mütter
und Schwestern haben. Jeder von ihnen hat eine große Partei hinter
sich; durch geistige Kühnheit aber werden sie selten gefährlich
werden. Ein Mann, welcher Ihnen drei Stimmen bringt, ist wertvoller
wie einer, der dreimal so klug ist, wie Sie. Denn wenn wir auch im
Privatleben sehr gewinnen können, wenn wir unseren geringen
Weisheitsschatz vermehren, so wissen wir im öffentlichen Leben doch
nicht, was wir mit diesem Schatze anfangen sollen; oft ist er uns
im Wege; oft ist er uns beschwerlich. Allen Männern, die Ihnen
überlegen sind, besonders im folgerichtigen Denken und in der
Strebsamkeit, müssen Sie sich bei den Wahlen widersetzen, ganz
einerlei, was ihre Grundsätze sind, und welcher Partei sie
angehören. Wenn alle vornehmen Männer, die ein Amt wünschen,
untergebracht sind, so bevorzugen Sie zunächst solche, die glauben,
Ihnen ähnlich zu sein: Junge Redner, junge Dichter, [bookmark: page376] junge Kritiker, junge
Satiriker, junge Journalisten, junge Redakteure und junge
Pasquillanten; unter diesen aber nur solche, denen auf ihrer
Laufbahn nichts Schlimmeres begegnet ist, als daß man sie einmal
verprügelt oder ins Wasser geworfen hat. Ein jeder von ihnen wird
sich mit der Hoffnung schmeicheln, durch Adoption Ihr Nachfolger zu
werden. Mein Vater meinte einmal in seiner blumenreichen Art, wenn
ein Insekt die Oberfläche eines Stromes berühre, so ziehe das
Wasser Kreise und fange in den Kreisen das Licht der Sonne oder des
Mondes auf, während die stille Fläche ringsumher dunkel bleibe. So
könne auch ein unbedeutender Staatsmann die Augen des Königs und
des Volkes auf sich ziehen, wenn er das geschmeidige Element um
sich in Bewegung setze; während stillere Menschen unbemerkt
vorüberzögen und nicht einmal diesen schwachen Eindruck, diesen
vorübergehenden Glanz zurückließen. Dieser Lehre eingedenk pflegte
Dundas zu sagen: »Immer feste drängeln!« Ich weiß nicht, ob diese
Vorschrift von seinem ganzen Anhang so aufgefaßt und ausgeführt
wurde, wie er es beabsichtigte.

		Es ist viel von einer Reform unserer parlamentarischen Gebräuche
die Rede gewesen, im Parlament selbst und außerhalb des
Parlaments.

		Canning. Ich habe wiederholt geäußert, das Wohl des
Landes hänge von dieser Reform ab; das ist peinlich.

		Pitt. Durchaus nicht; widersetzen Sie sich ihr; sagen
Sie, Sie seien anderer Meinung geworden – [bookmark: page377] das genügt als Begründung; und
kommen Sie nicht im Eifer, einen Gegner niederzurennen, über
Schlimmerem zu Fall. Sie werden erleben, daß alles ruhig seinen
alten Gang weitergeht.

		Canning. Bei Gott, das ist schlimm genug.

		Pitt. Schlimm genug, aber nur für das Land. Die Leute
werden sehen, daß Felder und Vieh, Straßen und Einwohner genau so
aussehen, wie immer. Die Häuser stehen fest am alten Fleck, aus den
Schornsteinen steigt der Rauch, die Pflastersteine rühren sich
nicht. Sie werden Ihren Genius preisen, der das Land trotz aller
gegenteiligen Weissagungen, die man ihnen zu hören gegeben hat, so
wohl über Wasser zu halten versteht. Die Menschen ziehen ihre
Schlüsse aus dem, was sie sehen und hören. Sie ahnen nicht, daß es
Redlichkeit, Vertrauen und Behaglichkeit sind, deren Schwinden den
Rückgang eines Landes ankünden. Weil sie tagtäglich die prächtigen
Kutschen der Jobber und Bankiers vorüberfahren sehen; weil sie von
den üppigen Gastmählern lesen, welche von Ministern und
Armeelieferanten veranstaltet werden; weil man sie zu
phantastischen Spekulationen in Ost und West auffordert, meinen
sie, an Reichtum und Gedeihen könne es nicht fehlen. Der Reichtum
aber häuft sich an diesen wenigen Stellen zusammen, wird von diesen
wenigen Menschen festgehalten und verschlungen. Ich habe die Reform
des Parlaments von Sitzung zu Sitzung verschoben; denn ich hatte
geschworen, sie mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln zu
fördern, und wollte vor dem Volke nicht als Meineidiger dastehen.
In der [bookmark: page378]
Maidstone-Affäre konnte mir niemand einen Meineid nachweisen; ich
habe beschworen, etwas vergessen zu haben, und ich wäre der einzige
gewesen, der das Gegenteil hätte beschwören können. Es war aller
Welt klar, daß ich mich eines Meineides schuldig gemacht hatte,
ebenso klar aber, daß ich sehr mächtig war, und dasselbe Volk, das
jedem anderen eine Stellung am Pranger gegeben hätte, gab mir eine
Stellung im Staatsrat. Sie können mir nicht nachfühlen, welche
Freude mir dieser Meineid bereitet hat; er zeigte mir den Abstand
zwischen mir und der Allgemeinheit. Aber bilden Sie sich ja nicht
ein, daß Sie mir gleichen. Die Krücke meines Vaters habe ich als
Zepter geschwungen, und ich werde sie mit mir ins Grab nehmen. Sie
ist ein Erbstück, das ich nicht weiter vermachen kann. Ich habe es
wesentlich verbessert. Meine Anhänger in Maidstone meinten, mein
Vater würde wohl gezögert haben, so mutig zu vergessen. Der Schein
sprach gegen mich. Es war sehr unwahrscheinlich, daß meinem
Gedächtnis plötzlich etwas entfallen sein sollte, was mich in
meinen jüngeren Jahren fast ausschließlich beschäftigt und erfüllt
hat, was ich tagtäglich ausgesprochen habe, was mich bekannt und
mächtig gemacht hat; noch dazu inmitten derer, welche mich damals
umgaben, mir zujubelten und anhingen. Trotzdem aber werden Bischöfe
und Kanzler nach meinem Tode ihre Gläser auf mich als auf den
redlichsten Mann aller Zeiten leeren.

		Canning. Was! Selbst, wenn sie nichts mehr von Ihnen
fordern und erwarten können? [bookmark: page379]

		Pitt. Sie erwarten mehr von mir, als Sie ahnen. Sie
brauchen mich als Beispiel, auf das sie sich berufen können. Sie
werden hinter meinem Denkmal hervor auf unser Vaterland zielen.
Stören Sie sie nicht. Sie können Ihr Kokettieren mit der Reform
aufgeben, sobald Sie es müde sind. Sie haben nicht als Staatsmann,
sondern als Staatsknabe angefangen; Sie stehen unter meiner
Vormundschaft, und Sie können gar nichts Besseres tun, als den
Leuten versichern, daß ich mir in den letzten Jahren meines Lebens
über meinen Irrtum klar geworden sei.

		Canning. Vielleicht werden sie mir nicht glauben.

		Pitt. Sehr wahrscheinlich! Aber Höflichkeit und Interesse
werden ihren Glauben fordern, und sie werden handeln, als ob sie
glaubten. Die lautesten Schreier der Opposition sind die
Rechtsanwälte; sie schreien teils aus Unbildung, teils aus Habgier.
Handeln Sie immer unter der Voraussetzung, daß selbst dem
ehrlichsten Rechtsanwalt im Parlament seine Partei ebenso
gleichgültig ist wie ein Klient. Wer ihn bezahlt, der hat ihn. Es
ist kaum einer unter ihnen, der mehr Berufung in sich hat, als Sie
oder ich; aber sie maßen sie sich an, ebensogut wie wir. Ist das
keine Täuschung, kein Betrug? Einige von ihnen sind so grenzenlos
arm gewesen, daß ihnen ein geborgter Uhrschlüssel an einem
zerrissenen Schnürsenkel aus der zerlumpten Westentasche hing; und
wenn es ihnen gelang, sich auf Kredit einen Meter verdorbenen
Musselins zu verschaffen, so baten sie um eine Prise, wo sie eine
Schnupftabaksdose offen sahen, und schnupften, um sich eine
Gelegenheit [bookmark: page380] zum Entfalten ihres neuen Einkaufs zu
verschaffen.

		Canning. Es wundert mich, daß diese Leute so laut nach
einer würdigeren Volksvertretung schreien.

		Pitt. Einige von ihnen sind wirklich eitel genug, zu
glauben, daß man sie wählen würde, und daß sie in der Lage sein
würden, ihre Kollegen wählen zu können; andere befolgen fremde
Anordnungen; die meisten aber wünschen durchaus keine Reform und
würden nie danach schreien, wenn sie es für möglich hielten, daß
sie je zustande kommen könnte. Es verhält sich, wie folgt: Die
ehrlichsten und unabhängigsten Mitglieder des Parlaments werden von
den bestechlichen Wahlflecken gewählt; sie bezahlen mit eigenem
Gelde, und stimmen nach eigenem Gutdünken; sie sind weder dem Adel
noch der Schatzkammer dienstbar. Das kann man den andern
Mitgliedern nicht nachrühmen. Ich habe niemals gewagt, im
Parlamente darauf anzuspielen. Das Volk würde in Angst geraten und
sich entsetzen, wenn man ihm klar machen wollte, daß seine besten
Vertreter durch faule Bestechung zu ihren Sitzen gekommen sind.
Vielleicht ist es unvorsichtig von mir, Ihnen diese Tatsache zu
eröffnen. Kenne ich doch die diabetes
Ihres Geistes; kenne ich doch Ihre Zunge, die man ebenso leicht in
Bewegung setzen kann, wie den Kopf eines Pagoden auf dem Kaminsims
im Wirtshaus. Gewöhnen Sie sich das Grübeln ab.

		Canning. Man grübelt nur, solange man sich sehnt; hat man
das Ersehnte erreicht, so hört man auf zu grübeln. [bookmark: page381]

		Pitt. Dann brauche ich Sie nicht daran zu erinnern, daß
Sie nur ein numerisches Uebergewicht nötig haben. Ein Talent hat
auch nur eine Stimme; ein redlicher Mann auch. Das elendeste
Stimmvieh, das Dundas je auf die Beine gebracht hat, fällt ebenso
ins Gewicht wie ein Romilly oder ein Newport. Am Anfang meiner
Ministerlaufbahn habe ich manchmal den Wunsch gefühlt, mir gleich
diesen immer treu zu bleiben. Später aber ist mir klar geworden,
daß Unbeständigkeit bei einem Staatsmann für Größe gehalten wird.
»Er versteht es, die Menschen zu behandeln; er hat einen Blick für
die Bedürfnisse der Zeit; er weiß sich mit Würde und großem Sinn in
das Unvermeidliche zu fügen,« so redet man, oder wird man reden.
Wenn der Wind einen Mantel aufbläst und abwechselnd die Farbe des
Futters und die Farbe des Oberstoffs sehen läßt, dann wird der
Mantel dem Auge besonders prächtig erscheinen. Wenn einmal die
Politik oder Ihre eigene Natur Sie zu einer Handlung treibt, die
durch größere Gemeinheit oder Unsauberkeit von Ihrer gewöhnlichen
Handlungsweise absticht; wenn Sie einmal Ihr Vaterland in besonders
schweres Unglück oder brennende Gefahr gestürzt haben – dann halten
Sie den Kopf hoch und reden Sie zuversichtlich; schwören Sie,
drohen Sie, prahlen Sie; machen Sie Witze und stellen Sie sich
fromm; spotten und höhnen Sie; tun Sie, als wenn Sie krank wären,
als wenn Sie die Gicht hätten; rufen Sie Gott zum Zeugen, daß Sie
willens seien, Ihr Amt niederzulegen, sobald Sie Ihrem König und
Ihrem Vaterlande nicht mehr nützen könnten; daß Sie [bookmark: page382] aber im gegebenen Moment
nur ungern Ihren Posten verlassen würden, weil dadurch das
blühendste aller Länder den wilden Leidenschaften unersättlicher
Demagogen zur Beute fallen könnte. Nur der ausdrückliche Wunsch
Ihres ehrwürdigen Herrschers und die unzweideutige Stimme des
Volkes, die Sie seiner Beachtung empfohlen hat, würden Sie bewegen
können, einen Platz zu verlassen, auf welchen die Hand der
Vorsehung Sie geführt habe. Nur scharfe Augen können durch so viel
Worte hindurch auf den Grund sehen; mir sind so scharfe Augen nie
begegnet, und ich habe doch ihrer tausende geprüft. Der Mann, der
diese scharfen Augen hat, müßte fähig sein, Swedenborg und Kant zu
lesen, während er auf einem Tuch geprellt wird. Sorgen Sie vor
allem dafür, daß Ihre Freunde und Anhänger immer bei guter Laune
und bei guten Mitteln sind. Mit dem Embonpoint dieser Leute
schwindet das Vertrauen des Volkes zu Ihnen. Auf diesen Gedanken
hat mich mein Koch gebracht, im Sommer vor zwei Jahren. Ich fand
ihn im Hofe, wie er auf und nieder ging und sich mit den Fäusten
auf die Hüften schlug; sein Gesicht war rund und rosig, trug aber
einen schwermütigen Ausdruck. Ich rief ihn an, und als er sich
umwandte, fragte ich ihn, was ihn so aus der Fassung bringe. Er
antwortete, Sam Spack, der Fleischer, habe Bankerott gemacht. »Nun,
was kümmert dich das?« sagte ich, »fürchtest du, seine Gläubiger
könnten mir über den Hals kommen, weil ich ihm seit zwei Jahren die
Rechnungen nicht bezahlt habe?« Er schüttelte den Kopf und erzählte
mir, er habe dem [bookmark: page383] Sam Spack sein ganzes Vermögen geliehen, gute
fünfhundert Pfund. »Das ist deine eigne Dummheit!« rief ich. »Ja,
sehen Sie, Herr!« sagte er und öffnete die Hand, um noch besonders
zu bekräftigen, für wie unwiderleglich er seine Worte hielt. »Wer
würde ihm nicht alles geliehen haben? Er fluchte und aß wie der
Teufel und trank, als wenn er in der Hölle säße. Sein Hund war
feister als das fetteste Kalb in Kent.« Es fällt mir ein, daß ich
diesem unglücklichen Koch mehrere Jahreslöhne schuldig bin.
Schreiben Sie sich seinen Namen auf, William Ruffhead. Sie müssen
etwas für ihn tun. Ein kleiner Auftrag an der französischen Küste
würde genügen. In sechs Monaten kann er gut und gern in aller
Stille seine zwanzigtausend Pfund zusammenbringen, und dann ist er
Zeit seines Lebens seiner armseligen drei Guineen täglich sicher.
Schreiben Sie hinter den Namen: »stellvertretender Kommissär.«
Ruffhead ist ein so ehrlicher Kerl, daß er nur wie ein Seehund
unter einem Schwarm von Haifischen auf Beute ausziehen wird. Geben
Sie nie Ihre Einwilligung zu einer Verringerung der staatlichen
Ausgaben. Sehen Sie alles, was vom Parlament für öffentliche Zwecke
bewilligt wird, als Ihr eignes Vermögen an. Das größte Vermögen in
England würde bald erschöpft sein, wenn man seine Anhänger selbst
bezahlen müßte und nicht die Staatskrippe zur Verfügung hätte. Ich
habe gelächelt, wenn die Menschen mir in der Einfalt ihres Herzens
Beifall spendeten, weil ich es vernachlässigte, mein Vermögen zu
vergrößern. Jeder Acker Landes auf [bookmark: page384] britischem Boden ist so unterminiert,
daß ich durch einen Parlamentsbeschluß den Eigentümer zwingen kann,
mir vom Ertrag sooft und soviel abzutreten, als ich brauche. Aus
jeder Tabakspfeife, die in England geraucht wird, tut einer meiner
Anhänger einen Zug, aus jedem Salzfaß nimmt einer einen Löffel
voll. Ich habe meinen Angehörigen mehr zugewendet als Tamerlan und
Aurungzebe; und ich verteile nach eignem Ermessen einen Betrag von
fünfzig Millionen im Jahr. Bedeutet denn das Privateigentum am
Inhalt meines Portemonnaies etwas anderes als das Recht der freien
Verfügung über diesen Inhalt? Weder meine Tasche noch mein Haus,
weder die Bank noch die Schatzkammer, weder London noch
Westminster, weder England noch Europa sind geräumig genug, mein
Vermögen zu fassen. Es kursiert zwischen West- und Ostindien und
schifft auf dem Weltmeer.

		Canning. Ich verstehe. Sie geben nur aus, wenn Sie Zeit
und Gelegenheit zum Ausgeben haben. Niemand gibt feinere Diners;
nur Wenige bessere Weine –

		Pitt. Canning! Canning! Canning! Immer müssen Sie auf
plumpe Schmeicheleien verfallen! Da Sie vom Wein sprechen, mahnen
Sie mich an meinen Tod und die Ursache meines Todes. Nur um die
Franzosen und Bonaparte zu ärgern, habe ich keinen Claret
getrunken; Madeira war zu heiß, Rheinwein zu leicht und sauer für
mich.

		Canning. Man muß ihn mit Selterswasser mischen; [bookmark: page385] der Dechant von
Christ Church hat es mir gesagt.

		Pitt. Das hätte meine Reden zu windig gemacht; es wäre
nicht schicklich gewesen, mit dem Sprecher vor mir und der
Ministerbank hinter mir, eine Dampfmaschine von solcher Kraft in
Bewegung zu setzen. Das abscheuliche Gesöff von Oporto verzehrt
jetzt meine Eingeweide.

		Canning. Es ist ein Getränk, das man den zum Tode
Verurteilten reichen sollte.

		Pitt. Wenn sie verurteilt sind, durch Gift zu
sterben.

		Da Sie morgen früh nach London zurückkehren müssen, und da ich
vielleicht zu andrer Zeit nicht aufgelegt oder fähig bin, viel zu
sprechen, so will ich jetzt alles sagen, was mir noch zu sagen
bleibt. Lassen Sie sich nie überreden, eine gemischte Regierung von
Whigs und Tories einzusetzen; denn da Sie nicht beiden gleichzeitig
gefällig sein können, so werden beide ewige Intrigen spinnen, um
Sie durch irgendeinen Führer ihrer Partei zu verdrängen. Stellen
Sie Männer an, die weniger Wissen und weniger Scharfblick besitzen
als Sie, falls es Ihnen gelingt, solche zu finden. Sorgen Sie
dafür, daß keiner zu nahe und keiner zu hoch steht; damit keiner
einen Blick in Ihre Untiefen werfen und das Unkraut auf dem Grunde
sehen kann. Sie können Schriftsteller anstellen; aber Sie dürfen
sie nicht verzärteln; Sie müssen sie durch harte Arbeit in Atem
erhalten und gefügig machen. Viele von ihnen sind zuverlässig,
solange man sie braucht; [bookmark: page386] füttern Sie sie nur mit Verheißungen; das
eröffnet ungemessene Aussichten. Ich meinerseits achte keinen der
lebenden Schriftsteller sehr hoch. Den einzigen unter den Alten und
Neuen, den ich je gründlich gelesen habe, ist Bolingbroke. Er wurde
mir als Vorbild empfohlen. Ich habe mich ausschließlich an seinen
Grundsätzen, seinem Gefühlsleben und seinem Stil gebildet. Ihm
steht alles gut. Ich liebe ihn besonders, weil er gegen die
Anfragen ist – etwas, worin wir am besten tun, ihn nachzuahmen.
Wenn das Unterhaus nicht auch der Meinung wäre und nicht für eine
Indemnitätsbill gestimmt hätte, so wäre es längst aus mit uns
gewesen; ich aber hatte die Gewißheit, sie immer durchzubringen,
wenn ich ihrer bedurfte, einerlei, welcher Art die Veranlassung
war. Weder freie noch despotische Regierungen können sich einer
solchen Gewißheit erfreuen; unsere Verfassung ist für Ausflüchte
geschaffen. In der Türkei hätte man mich erdrosselt; in Algier wäre
ich gepfählt; in Amerika hätte ich auf dem Marktplatz den Galgen
besteigen müssen; in Schweden wäre ich auf einem Hofball oder bei
einem öffentlichen Festessen einer Pistolenkugel zum Opfer
gefallen; in England preist man mich höher als meinen Vater.

		Ach, Canning! Wie habe ich frohlockt, als ich zum ersten Male
diesen Zuruf hörte! Wie schwer drückte mich die Sorge, als er mir
zum letzten Male an die Ohren klang. Mein Vater hatte immer gegen
Widerstand zu kämpfen, und doch ist ihm alles gelungen; mir wurde
immer geholfen, und doch ist mir alles mißlungen. [bookmark: page387] Er hinterließ das Land
blühend; ich hinterlasse es verarmt, ausgesogen und am Rande des
Verderbens. Er hinterließ eine Schar tüchtiger Politiker; ich
hinterlasse Sie, Canning. Verzeihen Sie mir; Sterbenden kommen
unliebsame Gedanken, und sie haben das Vorrecht, sie
auszusprechen.

		Gute Nacht! Ich will zur Ruhe gehen. [bookmark: page388] [bookmark: page389]

	
		
		Der Herzog von Wellington und Sir Robert Inglis

		[bookmark: page390] [bookmark: page391]

		Herzog. Guten Morgen, Sir Robert Inglis, ich freue mich,
Sie zu sehen.

		Inglis. Es war sehr gütig von Euer Gnaden, die Audienz,
um die ich bat, auf eine so frühe Stunde anzusetzen.

		Herzog. Wenn Geschäfte unsrer warten, lange oder kurze,
so können wir nicht früh genug zusammenkommen.

		Inglis. Das vorliegende ist von der größten Wichtigkeit
für die Verwaltung, deren Hauptstütze Euer Gnaden sind.

		Herzog. Wenn das Ihre Ansicht ist, so wollen wir es
sofort erledigen. Ich vermute, Sie meinen die Sache des Lord
Ellenborough.

		Inglis. In der Tat, Mylord.

		Herzog. Ihre Einwände beruhen, wenn ich recht verstand,
auf etwas, das Ihre religiösen Gefühle verletzte?

		Inglis. Nicht nur die meinen, wenn es Euer Gnaden
gefällig ist.

		Herzog. Es ist mir weder gefällig noch mißfällig, [bookmark: page392] Sir Robert
Inglis. Ich bin ein unparteiischer Mann; und dieses ist eine
Angelegenheit, welche die Bischöfe angeht.

		Inglis. Ich fürchte, sie werden sich nicht rühren in der
Sache.

		Herzog. Um so weiser von ihnen.

		Inglis. Aber es ist doch gewiß höchst anstößig, ein paar
Torflügel aus Sandelholz, die gar nicht aus Sandelholz sind, mit
zwanzigtausend Menschen und zwei Millionen an Geld zu bezahlen, um
sie wieder an einem Tempel anzubringen, den es gar nicht gibt,
einen Tempel, der, solange es ihn gab, dem aller unsittlichsten und
unreinsten Gottesdienst geweiht war, der später in eine Moschee
verwandelt wurde und jetzt ein Behältnis für allen Schmutz der
Stadt ist, soweit er überhaupt entfernt wird.

		Herzog. Sie sagen, die Türen seien nicht aus Sandelholz;
und doch wird Lord Ellenborough von den Radikalen vorgeworfen, er
stelle Türen aus Sandelholz auf. Das ist leichtsinnig.

		Inglis. Er hat eine Proklamation im Stile Bonapartes
erlassen.

		Herzog. Das hat er gewiß nicht getan; er gleicht
Bonaparte ebensowenig, wie Sie ihm gleichen. Wieder ein
leichtsinniger Vorwurf. Sie können mir glauben, Sir Robert Inglis,
daß er Bonaparte im Vergleich mit sich selbst immer für ein höchst
armseliges Geschöpf gehalten hat; denn selbst in seinen besten
Tagen hatte Bonaparte bekanntermaßen nur wenig Haar und trug es
ganz schlicht. Was aber tat Bonaparte, als [bookmark: page393] er einen Frieden
geschlossen hatte, der manchen, welche die Vergangenheit
heraufbeschwören, um die Gegenwart zu verdunkeln, ebenso glorreich
erscheint, als der Friede, den Lord Ellenborough eben geschlossen
hat? Verstehen Sie recht! Ich spreche jetzt aus der Seele Mylords
heraus; denn ich pflege nie geringschätzig von irgendeinem Menschen
zu reden, mit dem ich in der Gesellschaft verkehrt habe. Was aber
hat Bonaparte getan, das nach Mylords Anschauung ihn in irgendeiner
Weise zum Neid oder zur Nachahmung reizen könnte? Sein Schwert in
eine Gartenschere zu verwandeln wäre eitel Prahlerei und Torheit
gewesen von einem Manne, der niemals einen Baum zum Beschneiden
hinter sich zurückließ, und kaum einen Gärtner, der ihn hätte
beschneiden können. Er aber verabsäumte, es auf die einzige Art zu
verwenden, welche Lord Ellenborough vernünftigerweise von ihm hätte
erwarten können; er übersah den augenscheinlichen Nutzen einer
Verwandlung des Schwertes in eine Lockenbrennschere. Die Kanonen,
welche Mylord dem Feinde abgenommen hat, werden sicherlich zu
solcher Verwendung kommen; sie können wenigstens beisteuern, soweit
ihr Metall reicht. Ich glaube nicht, daß man es ratsam finden wird,
sie bei dem gegenwärtigen Zustand Ihrer Majestät im Park
abzufeuern. Ich sehe wirklich nicht ein, warum sie nach ihrer
Umformung nicht auf neue Gegenstände der Eroberung gerichtet werden
sollen, und wohin besser als auf die Geschütze der kammgekrönten
Höhen in den Ballsälen von Almack? Sehen Sie nicht so feierlich
drein, mein [bookmark: page394] guter Sir Robert Inglis. In einem gewissen
Departement sind wir beide zur Disposition gestellt, und um unsre
Lorbeeren weht ein empfindlich kalter Wind.

		Inglis. Ich muß bekennen, Mylord, daß ich Euer Gnaden
nicht verstehe.

		Herzog. Dann wollen wir einen so heiklen Gegenstand
lieber fallen lassen, über den nur einer von uns Erfahrungen
gesammelt hat.

		Inglis. Er hatte den Wunsch, sich bei den Hindus beliebt
zu machen.

		Herzog. Das sollte er auch. Ein dritter leichtsinniger
Vorwurf.

		Inglis. Aber auf die Gefahr hin, uns die Mohammedaner zu
entfremden.

		Herzog. Sie hassen uns, wie Sie, Sir Inglis, den Teufel
hassen; also kann man sie uns nicht entfremden. Ein vierter
leichtsinniger Vorwurf.

		Inglis. Mylord, ich mache keinen Anspruch auf
Sachkenntnis, was die Parteien in Indien und ihre Neigungen und
Abneigungen betrifft.

		Herzog. Warum also reden Sie darüber?

		Inglis. Mein Eifer für die Religion meines Vaterlandes
treibt mich dazu.

		Herzog. Was haben die Inder mit unsrer Religion, oder wir
mit der ihren zu tun?

		Inglis. Wir haben als Engländer und Christen sehr viel
mit der Religion der Inder zu tun.

		Herzog. Sind sie denn Christen und Engländer? Wir können
die Menschen unsrer Umgebung quälen, weil sie dieses glauben und
jenes nicht glauben; solange [bookmark: page395] wir aber daheim noch Leute zum Quälen haben,
wollen wir die Inder für uns kämpfen und arbeiten und im übrigen
ungeschoren lassen. Leben wir doch ungeschoren. Aber Sie
sind eine zu gewichtige Persönlichkeit und von zu hohem Range, um
streitenden Religionen zum Sekundanten zu dienen. Sie können mir
glauben, Sir Robert Inglis, ich wünsche ehrliches Spiel und keine
Begünstigungen.

		Inglis. Ferne sei es mir, Mylord, irgend etwas
Unehrliches zu wünschen.

		Herzog. Und wenn ich wegen irgendeiner Eigenschaft einen
guten Ruf auf Erden genieße, so ist es wegen meiner Liebe zu Recht
und Billigkeit.

		Inglis. Ich gebe das Euer Gnaden mit Vergnügen zu.

		Herzog. Nun wohl denn, so lassen Sie Somnauth und
Juggernauth gleichen Spielraum genießen.

		Inglis. In den Flammen der Hölle.

		Herzog. Wo immer es den Parteien genehm ist. Ich muß
Ihnen gestehen, daß wir Juggernauth, als einer Art von altem
Verbündeten, mehr Beachtung geschenkt haben, und unsre Regierung
jährlich sechstausend Pfund für seine Erhaltung ausgegeben hat.

		Inglis. Das beklage ich.

		Herzog. Jedermann hat das Recht zu beklagen, was ihm gut
dünkt; aber ich sehe wirklich nicht ein, warum Sie gerade auf
diesen Posten eingehen. Nicht ein einziger Bischof oder Erzbischof
hat sich von seinem Sitz im Parlament erhoben, um diese Zahlungen
zu rügen oder gegen sie einzuschreiten; darum bin ich [bookmark: page396] als Glied der
englischen Kirche, als Peer um des Rechtes halber, als Edelmann um
der Ehre halber, verpflichtet, zu glauben, daß es seine Richtigkeit
damit habe.

		Inglis. Das sind Sie nicht, Mylord. Dabei möchte ich
allerdings betonen, daß ich keinem Menschen etwas in der Verehrung
der vom Staat eingesetzten Kirche oder jener Nachfolger der Apostel
unsres Herrn nachgebe.

		Herzog. Besser ich irre mich mit meiner Theologie als die
Bischöfe; aber ich brauche doch wirklich nicht zu befürchten, daß
ich mich irre, wenn ich mit so gelehrten Herren einer Meinung bin,
besonders jetzt, da Sie mich an ihre direkte Abstammung von den
Aposteln erinnern. Sie sind die redlichsten und unparteilichsten
Männer auf der Welt; sie lassen alle Religionen gedeihen, die der
ihren nicht zu nahe kommen. Sie schreien nie bei unbedeutenden
Anlässen »zurück«, und ich bin der festen Ueberzeugung, daß man
selbst bei kühlem Wetter nie mehr als zwei von ihnen bewegen
könnte, den Wagen des Juggernauth ziehen zu helfen. Einige unter
ihnen, denen die Kirchenverbesserer die Röcke beschnitten haben,
würden sich vielleicht eher bereit dazu finden als die übrigen;
aber es muß schon ein sehr hoher Minister in Sicht sein, ehe sie
sich anschirren lassen.

		Inglis. Ich schätze ihre Beweggründe. Sie haben sich in
gleicher Weise auch bei den Beratungen über den Sklavenhandel ihrer
Stimmen enthalten. Es [bookmark: page397] ziemt sich für sie, alle Erörterungen und
Untersuchungen über die Politik der Minister zu meiden.

		Herzog. Das ziemt sich auch für Sie und mich. Ich habe
keine ausgesprochene Vorliebe für einen der beiden strittigen
Götter; jeder ist in seiner Art recht annehmbar; wenn sie uns in
Ruhe lassen, mögen sie mit ihrem eignen Volk verfahren, wie es
ihnen gut dünkt; es würde sie nicht schon so lange angebetet haben,
wenn sie sich schlecht benommen hätten. Man muß die Menschen,
besonders unwissende Menschen, niemals ermutigen, einen Zwang
abzuschütteln, dem man sie unterworfen sieht; es ist keine leichte
Sache, ihnen einen neuen Zaum anzulegen, so schön er auch aussehen
mag, und so klug man ihn dem Träger angepaßt zu haben meint.

		Inglis. Diese jammervollen Menschen haben Seelen, Mylord,
Seelen, die wir vor den Flammen der Hölle bewahren können.

		Herzog. Das hoffe ich; aber ich bin kein Feuerwehrmann.
Ich weiß, wieviel Gutes wir mittlerweile durch die Priester bei
ihnen erreichen können, wenn wir den Priestern nur freie Hand
lassen. Aber wenn ihr ihnen das Futter entzieht, könnt ihr keine
Arbeit von ihnen erwarten.

		Inglis. Solange man ihnen freie Hand läßt, wird das
Christentum nie in Hindostan eindringen.

		Herzog. Das sind freilich böse Nachrichten! So wahr ich
lebe, es schmerzt mich, sie zu hören; besonders da andre äußerst
fromme Männer sich die Mühe gemacht haben, mir zu versichern, daß
das Christentum [bookmark: page398] gegen den Teufel und alle seine Werke siegen
werde. Wir müssen nicht voreilig sein, Sir Robert Inglis. Manchen
Dingen kann man schnell zu Leibe rücken; andre erfordern schlaue
Vorsicht und langsame Annäherung. Einem Feinde würde ich das
Plündern legen, einem Verbündeten nie. Wir müssen ihnen allerlei
kleine Ausschweifungen durchgehen lassen, während wir unsre eignen
Leute streng auf dem Pfade der Pflicht halten. Es brennt uns auch
auf den Nägeln; wir können die Einnahmequelle nicht entbehren.

		Inglis. Wenn das Gewissen von Euer Gnaden es zufrieden
ist, daß die Interessen der Regierung eine gewisse Schlaffheit
erfordern in Dingen, die wir für wesentlich halten, so müssen wir
uns fügen.

		Herzog. Unsre Gewissen mögen nicht ganz so ruhig und
unsre Stellungen nicht ganz so leicht sein, als wir es uns wünschen
könnten; aber wir haben die Notwendigkeit in Betracht zu ziehen,
daß die Einkünfte von Hindostan zusammengebracht werden müssen; und
die Priester können das in allen Ländern erleichtern oder
erschweren. Lord Ellenborough ist leutselig, und ich denke, er wird
sich in jedes Ohr eine Religion hängen, so daß die eine nicht höher
hängt als die andere.

		Inglis. Es ist uns gelehrt und geheißen worden, uns vor
übereiltem Urteil zu hüten. Nun möchte ich über Lord Ellenborough
nicht vorschnell den Stab brechen; aber er macht es zarten Gewissen
schwer, nicht an der Lebendigkeit seines Glaubens zu –

		Herzog. Pah, pah! Wenn er überhaupt einen Glauben hat, so
ist er gewiß von Quecksilber. Sie mögen [bookmark: page399] Ellenborough einen albernen
Gesellen nennen, aber stumpf und träge können Sie ihn nicht
schelten, es sei denn, wo Witz und Humor verlangt werden, und bei
Amtsgeschäften braucht es ihrer Blitze nicht, um den Pfad zu
erhellen.

		Inglis. Glauben an seinen Schöpfer –

		Herzog. Er glaubt an alle seine Schöpfer, fester als die
Schöpfer an ihn glauben, angefangen bei dem, der ihn zum
Staatssekretär, bis zu dem, der ihn zum General-Gouverneur
machte.

		Inglis. Ich wollte von seiner Religion sprechen.

		Herzog. Es könnte sein, daß er Sie fragte, was Sie damit
meinen.

		Inglis. Wir verlangen von allen Dienern Ihrer Majestät,
von allen, die Amtsbefugnisse unter ihr

		Zeile fehlt im Buch. Re

		ihnen, daß sie, wie unser Kirchengebet es so herrlich ausdrückt
–

		Herzog. Gut, gut! Was verlangen Sie denn? Ich will Ihnen
sagen, was ich aus eigner Kenntnis von ihm weiß; er glaubt an eine
Gottheit; ich habe ihn sogar den Namen nennen hören, als er seinem
Reitknecht fluchte, und bei derselben Gelegenheit schrie er laut:
»Der Teufel hole den Burschen!« Können Sie nun noch daran zweifeln,
daß seine Religion nach beiden Seiten hin taktfest ist?

		Inglis. Gott hat von Anbeginn den Götzendienst
verworfen.

		Herzog. Das wundert mich nicht. Ich bin überzeugt, daß
Ihre Behauptung richtig ist, Sir Robert Inglis. [bookmark: page400]

		Inglis. Er hat die Juden in seinem Zorn des
Götzendienstes als ihrer schwersten Sünde geziehen.

		Herzog. Die Juden haben eine ganze Menge »schwerster
Sünden«; aber sie müssen ehemals gute Soldaten gewesen sein. Halten
Sie es für wahrscheinlich, Sir Robert Inglis, daß sie es
schließlich erreichen werden, in die beiden Häuser des Parlaments
einzudringen?

		Inglis. Das möge Gott verhüten!

		Herzog. Ich meinesteils würde da mit meiner Ansicht
zurückhalten. Andre reiche Leute, die ebenso laut, begehrlich und
zudringlich sind, besonders Rechtsanwälte, bevölkern Oberhaus wie
Unterhaus. Aber ich glaube, ein kleiner Einschlag Juden würde Ihnen
gerade jetzt von unermeßlichem Nutzen sein! Denn nach allem, was
ich von ihnen höre, gibt es heutzutage keine hartnäckigeren
Streiter gegen den Götzendienst, als eben diese Herren! Wir sind
beide bis zu einem gewissen Grade mit der Universität von Oxford
verknüpft. Nun sagt man mir, daß viele von denen, die für uns
gestimmt haben, ebenso wie viele, die nicht für uns stimmten, einer
kleinen Würze Götzendienst nicht abgeneigt sind.

		Inglis. Sie weisen diesen Vorwurf zurück.

		Herzog. Das tun sie natürlich; das tun die Leute in
Hindostan auch. Sie alle versichern uns, es sei etwas auf dem
Grunde, was wir nicht sehen, weil wir blind, dumm und ungläubig
seien. Sie alle, hier und dort, sagen uns, man müsse wieder zum
Kinde werden, um alle Dinge recht zu verstehen. Nun, gegen die
[bookmark: page401]
Kinderlehre habe ich nichts einzuwenden, nur die Kinderzucht wäre
mir für meine Person etwas peinlich.

		Inglis. Euer Gnaden sprechen scheinbar im Ernste; das
könnte doch nicht der Fall sein, wenn solche Greuel wirklich
anfingen, an unsern vornehmsten Stätten der Wissenschaft geduldet
zu werden.

		Herzog. Ich denke durchaus nicht so über unsre
Universitäten, und ich sehe auch keine Gefahr darin, wenn fromme
Männer noch ein besonderes Kreuz für ihre Andacht haben wollen.
Natürlich brennt Reisig leichter wie Scheitholz, und man muß sich
sagen, daß beides aus demselben Walde kommt und dieselbe Straße
fährt. Aber solange man keine böse Absicht nachweisen kann, würde
ich die Leute laufen lassen, wie sie wollen, in Oxford wie in
Hindostan. Den Geldpunkt kann man ruhig den Gläubigern
überlassen.

		Inglis. Ich traure über diese Lauheit bei Euer
Gnaden.

		Herzog. Es ist hohe Zeit für mich, lauwarm zu werden oder
weniger als lauwarm.

		Inglis. Ich habe die Politik nicht zur Sprache gebracht,
habe auch nicht die Intelligenz eines Offiziers – eines hohen, sehr
hohen Beamten Ihrer Majestät – angezweifelt, eine Religion der
Hindus vor der andern zu begünstigen, und zwar diejenige, welcher
der schwächere und weniger kriegstüchtige Teil des Volkes
anhängt.

		Herzog. So, das haben Sie nicht getan? Woran zweifeln Sie
denn sonst?

		Inglis. Ich hege Zweifel, mehr als Zweifel, ob [bookmark: page402] seine Nachsicht
gegen Unkeuschheiten zu billigen ist; denn die Verehrung des Lingam
ist im höchsten Maße unkeusch.

		Herzog. Wir sehen bei solchen Dingen durch die Finger,
Sir Robert; wir sehen ihnen nicht offen ins Angesicht. Ich bin kein
Verehrer des Lingam. Ich spreche als vorurteilsfreier Mann; und
verlassen Sie sich darauf, wenn Lord Ellenborough irgendeine
Neigung zu diesem Kultus hätte, so würden die Priester ihn einer
strengen Prüfung unterziehen und ihn höchstwahrscheinlich
verwerfen. Nichts in seinem vergangenen Leben berechtigt dazu,
einen solchen Verdacht gegen ihn zu hegen.

		Inglis. Gott verhüte, daß ich jemand einer solchen
Unzüchtigkeit zeihe!

		Herzog. Legen Sie nicht durch solche oder andre
Folgerungen einem Ministerium Steine in den Weg, welches nicht nur
alle zehn Meter auf spitze Pfähle stößt, sondern auch noch alle
zwanzig auf einen Schlagbaum. Ich kenne Ellenborough und sage
Ihnen, er ist ein Stutzer. Achten Sie ihn, denn er ist der größte
Stutzer der Welt; und der Erste in jedem Berufe sollte allgemeine
Achtung genießen. Was wollen Sie? Wen wollen Sie? Sie sind ein
Aristokrat; Sie haben Ihren Titel und ohne Zweifel auch Ihren
Landbesitz. Möchten Sie Männer wie Clive und Hastings zum Regieren
nach Indien schicken, wie man das früher getan hat? Sie konnten
Reiche erobern und regieren. Was weiter? Konnten sie Minister und
die Freunde der Minister in ihren Stellungen halten? Nichts
dergleichen. [bookmark: page403] Darum, mein lieber, werter Sir Robert Inglis,
lassen Sie uns keinen Unsinn mehr zusammen schwatzen. Unsre Zeit
ist kostbar; es bleibt uns nicht mehr allzu viel.

		Inglis. Die Zeit, über die wir durch Gottes Güte noch
verfügen können, lassen Sie uns seinem Dienste weihen; lassen Sie
uns, soweit es nur irgend in unsrer Macht steht, alle Schritte
vereiteln, welche zugunsten einer falschen und höchst anstößigen
Religion unternommen werden.

		Herzog. Hand darauf! Das wollen wir; das heißt, Sie und
ich. Wir wollen uns noch zur Stunde geloben, den Lingam weder in
Wort noch Tat jemals göttlich zu verehren. Wir wollen uns weder vor
ihm beugen, noch ihn anbeten, noch mit Wort oder Tat irgendeinen
Anhalt für den Verdacht geben, wir seien seine Verehrer. Ich
verspreche Ihnen des weiteren, daß ich meinen ganzen Einfluß auf
die Minister Ihrer Majestät aufbieten und sie bewegen werde, sofort
eine Botschaft an Lord Ellenborough abzusenden, mit dem Befehl, daß
er es unterlassen möge, Türflügel an einem Tempel wieder
anzubringen, der seit Jahrhunderten nicht mehr vorhanden ist. Da
aber die Türen etwa tausend Meilen weit verschleppt waren, und es
uns beinahe ebenso viele Leute gekostet hat (von den Kanonen gar
nicht zu reden) um sie zurückzubringen, möge seine Exzellenz eine
neue Proklamation erlassen, in welcher er sechs Generäle und sechs
Mitglieder des obersten Rats ermächtigt, Indien zu verlassen, um
Ihrer [bookmark: page404]
Majestät als ein Zeichen der Verehrung von Mohammedanern und Hindus
eine aus den Türen angefertigte Zahnstocherschachtel mit zwölf
Zahnstochern für den persönlichen Gebrauch Ihrer Majestät und ihrer
Nachfolger zu überreichen. Reiten Sie, Sir Robert Inglis?

		Inglis. Ich habe keine Pferde in der Stadt.

		Herzog. Mein Pferd erwartet mich im Hof, und ich bin
dafür, meinen Dienern ein Beispiel der Pünktlichkeit zu geben.
Vielleicht habe ich das Vergnügen, Ihnen im Park zu begegnen.

		Inglis. Ich habe Euer Gnaden zu lange in Anspruch
genommen?

		Herzog. Ach bitte, bitte!

		Inglis. Ich möchte Euer Gnaden nur noch ersuchen, die
Minister zu bestimmen, daß sie zögern, ehe –

		Herzog. Ich fordere nie einen Mann zum Zögern auf. Rechts
oder links, zögern ist immer dumm. Solange wie ich laufe, bin ich
auf den Beinen. Wenn Peel plötzlich stoppt, so geht er mit der
Maschine in die Luft.

		Inglis. Gott behüte!

		Herzog. Das ist der Maschine egal. Man versinkt im Sumpf,
nur wenn man stille steht, und ein Reiter, der zurückschaut, sitzt
nicht fest im Sattel. Wir müssen nicht rückwärts und auch nicht zu
viel vorwärts sehen, sondern müssen unsre Augen immer genau da
haben, wo wir sind. Politiker sind weder Liebhaber [bookmark: page405] noch Büßer. Ich sehe, daß
Sie Eile haben, Sir Robert Inglis. Ich werde Peel und den andern
Ihre Winke vortragen. Haben Sie mittlerweile ein wenig Geduld;
Juggernauth kommt noch nicht die Straße von St. James herunter.
[bookmark: page406]
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